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Hochmut und
Heilung












Eine Olumama-Saga (Teil 3)








Eine frei erfundene abenteuerliche Geschichte, zu der mich mehrere
liebe Menschen inspirierten. In besonderem Maße die "Ina".








Diese Geschichte zu schreiben, bereitete mir in schwierigen Zeiten
Freude. 








Das Wichtigste: Diese Geschichte ist frei erfunden.








Ähnlichkeiten mit lebenden oder gestorbenen Personen sind nicht
beabsichtigt, sondern wären rein zufällig.








Mögen eventuelle Rechtschreibfehler, Editierfehler, Kommafehler
oder meine Schwäche mit "das" und "dass" den Lesespass nicht
trüben.








Auch die Karten sind selbst gezeichnet und haben daher einen
unperfekten Charakter.








* Der 'Stern' taucht auf, wenn sich die Schauplätze der Geschichte
ändern, nicht die Personen!
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Prolog


Teufelswerk?



Nyde war sicher, doch sie tastete lieber nochmals sanft, aber genau
über den leicht gewölbten und nackten Bauch der vor ihr liegenden
fremden Frau. Sie berührte mit ihren kalten Fingern die angenehm
warme Haut der jungen, dunkelblonden Weifilie - wie Frauen in Nydes
Heimat genannt wurden - und strich behutsam die Konturen ihres
Untersuchungsgebietes ab. Kein Zweifel, diese Frau trug Leben in
sich.



Nyde erspürte mit der innewohnenden Kraft als Olumama und der
Lebensblume auf ihrem Rücken keine teuflischen Zweikinder, sondern
nur ein Wesen, dass sich im Körper der Schwangeren vor ihr regte.
Eindeutig ein winziges weibliches Geschöpf, welches Nyde durch ihre
Fähigkeiten wahrnahm.



»Du wirst ein Mädchen hervorbringen«, sprach die Olumama leise zu
der Fremden, die sie untersuchte und strich ihr über den Kopf. »Und
du kannst froh sein, ein Sommerkind zu gebären.«



»Froh sein?«, keifte die blonde Weifilie, richtete ihren Oberkörper
auf und zog ihr Gewand nach unten. »Wie soll ich froh sein? Oh, ich
habe damit gerechnet, ein Kind in mir zu tragen. Das überrascht
mich nicht. Aber mein Mann und Vater des Kindes ist aus der Stadt
geflohen und hat mich im Stich gelassen. Ich vermisse ihn nicht, da
er nicht besonders gut zu mir war. Wie jedoch kann ich mich und das
Kind, auf das ich mich freuen soll, wie du sagst, ohne die
brotbringende Arbeit meines Mannes ernähren? Kannst du mir das
sagen, fremde Hexe?«



»Ich bin der Meinung, wir finden einen Weg«, meinte Nyde tröstend
und das böse Schimpfwort der Schwangeren ignorierend.



Die soeben fertig Untersuchte setzte sich an den Rand der Liege und
ließ ihre Füße auf den Boden hinunter. Sie blickte Nyde scharf an,
bevor sie ihre zeternde Stimme im halbdunklen Raum erhob.



»Wir?«, tönte die Schwangere. »Ha, ich glaube nicht,
dass du in irgendeiner Weise bestimmen kannst, wie
es für mich weitergeht. Die bösen fremden Männer mit ihren Bärten
haben das Sagen, seitdem der Vogt und die meisten Männer
Mitteleichs feige flohen, ohne um ihre Heimat und ihre Frauen zu
kämpfen. Du bist nur eine Hexe aus Weissenstamm, die ihrem
gerechten Schuldspruch entging, weil du Glück hattest, als die
Feinde einfielen und dich aus dem Kerker retteten.«



»Halt' einfach deinen Mund, du törichtes Ding!«, mischte sich eine
ältere Frau ein, die der Olumama zur Seite stand und den Namen
Ringad trug. »Weder ist Nyde aus Weissenstamm oder hat nichts zu
bestimmen. Eine Hexe, wie du Schandmaul sie nennst, ist sie
wahrlich nicht. Oder hast du etwa nicht dieses angenehme, durch
deinen Körper strömende schöne Gefühl wahrgenommen, wie es vor dir
etlichen anderen Menschen zuteil geworden war, denen Nyde half?«



Das trotzige Gesicht der Schwangeren verschwand und sie schluckte.



»Ja. Du hast recht, alte Frau. Als sie mich berührte, waren meine
Sorgen weg und ich fühlte mich geborgen. Wie gibt es das? Ich gebe
zu, ich halte sie nicht wirklich für eine Hexe, aber unheimlich ist
sie mir schon«, sprach die blonde Weifilie ehrlich. »Aber was
meinst du damit, als du sagtest, dass sie weder aus Weissenstamm
ist noch nichts zu bestimmen hat, alte Frau? Was bestimmt sie
denn?«, hakte sie bei Ringad nach, die nicht dafür bekannt war,
ihre Worte mit Bedacht zu wählen.



»Hätt' ich Schafsköttel nur nichts gesagt«, fluchte die Kräuterfrau
und Freundin Nydes leise, bevor sie hilfesuchenden Blickes zur
Olumama schaute.



Nyde ließ sich nicht lange bitten und erklärte Ringads Aussage.
»Ich denke, meiner Freundin - der alten Frau, wie du sagst - kommt
vielleicht der Gedanke, dass ich etwas zu bestimmen habe, weil ich
einen der Männer heilte, die in deinen Augen Feinde sind. Das ist
schon alles, weswegen die alte Frau glaubt, dass meine Meinung
etwas zählen könne.«



Mit eindringlichem Augenrollen wollte Nyde ihrer Freundin zu
verstehen geben, dass es nichts weiter zu sagen gab und Ringad ihre
Zunge im Zaum halten solle.



Ein leicht verächtliches Schnauben ließ Ringad vernehmen, bevor sie
nickte und der am Beginn der Schwangerschaft stehenden Bewohnerin
Mitteleichs beim Aufstehen half. Dann brachte Ringad sie zur
hölzernen Tür, die Nyde gerade nach innen aufgezogen hatte. Die
drei Frauen traten hintereinander nach draußen in die frostige,
weiße Winterlandschaft des mit haufenweise von Schnee überzogenen
Ortes und wurden von zwei Männern beäugt, die neugierig zu ihnen
stierten.



Nyde blies ihre Backen dick auf und deutete mit ihren Händen einen
großen Bauch an, was die bärtigen Kerle verstanden. Beide traten
mit unterschiedlichen Gesichtsausdrücken näher, nahmen die blonde,
gutaussehende Frau in Empfang und führten sie jeder einen Arm
haltend weg von Nyde und Ringad.



Kurz sahen die Olumama und ihre Gefährtin den drei Personen
hinterher, wie sie durch die verschneite Straße davongingen. Danach
begaben sie sich wieder ins Haus und kaum dass Ringad die Tür
zugezogen hatte, öffnete sich ihr Mund.



»Alte Frau? Dass die Fremde mich dermaßen gemein betitelt, nehme
ich hin. Aber die Worte aus deinem Mund zu hören, ist nicht nett,
Nyde. 'Alte Frau?' Sag' mir die Wahrheit. Bin ich wirklich alt?«,
wollte Ringad aufgeregt wissen.



Nyde kam näher und legte ihre rechte Hand auf die Schulter ihrer
Freundin. »Du bist so alt, wie du dich fühlst, Ringad. Wenn ich
ehrlich bin, siehst du keinen Tag älter aus wie an dem Tag, als ich
dich kennenlernte. In den Augen der Fremden mag das 'alt' sein, in
meinen nicht. Aber dein Geist scheint zu altern, wenn du dein loses
Mundwerk nicht im Zaum halten kannst und vergisst, dass ich
wahrlich nichts zu bestimmen habe.«



»Das ist nicht richtig, Nyde. Du bestimmst nämlich über das
Schicksal der Geschöpfe, die du untersuchst, indem du feststellst,
ob sie Kinder in sich tragen oder nicht. Auch wenn ich nicht weiß,
wieso dies für den Anführer der Friedsänder wichtig ist. Aber ich
glaube, du weißt es, Nyde? Das sagen mir jedenfalls deine Blicke.«



Die Olumama schluckte, denn sie wusste es tatsächlich.



Trotzdem blieb Nyde still und antwortete ihrer Gefährtin nicht. Sie
drehte sich weg und starrte zur Tür, wo durch das neuerliche
Klopfen die nächste zu untersuchende Frau angekündigt wurde. Wie
zuvor öffnete Ringad die etwas quietschende Pforte und nahm die
weibliche Person in Empfang, welche sie an der Hand fasste und nach
innen zog. Zitternd wegen der Kälte oder der Furcht, die dem
Mädchen ins Gesicht geschrieben stand, bewegte sich das neue
Untersuchungsobjekt der Olumama zur Liege, die ihr Ringad wies.



»Hier, Kleines. Mache es dir bequem und habe keine Angst vor uns«,
redete Ringad beruhigend auf sie ein, während Nyde den jugendlichen
Körper musterte.



Diese Weifilie wirkte ein gehöriges Stück jünger an Perioden oder
Jahren, als die Schwangere zuvor oder die beiden ersten Frauen, die
Nyde untersuchte und in deren Bäuchen sie kein Leben erspürt hatte.



Von sich aus schlüpfte das Mädchen aus ihrer Kleidung und legte
sich mit bloßem Bauch und nackter Brust auf die Liege. Nyde
vermutete, dass die älteren Frauen ihr von den Dingen berichtet
hatten, was sie in diesem Haus mit Ringad und ihr erwartete.



»Ich trage kein Kind in meinem Bauch«, sprach das Mädchen
vorsichtig. »Wie auch? Ich hatte noch nie einen Mann in mir.«



Nyde blickte bei dem Gehörten ernst zu Ringad und glaubte zu
erkennen, dass ihre Gefährtin dasselbe dachte wie sie. Lange würde
es ohne Zweifel nicht mehr dauern, bis ein Mann bei ihr liegen
würde.



»Die Anderen meinten, du bist gar keine Hexe?«, fragte das mit
kleinen Erhebungen einer Gänsehaut ausgestattete Mädchen, als Nyde
zu ihr trat.



»Aber nein, natürlich nicht«, antwortete Ringad lächelnd. »Du wirst
gleich merken, dass sie keine böse Frau ist. Obwohl du und deine
Leute sie mies behandelt haben.«



»Oh, ich habe ihr gewiss nichts Böses getan«, versuchte, die
Halbnackte auf der Liege zu beschwichtigen.



Ringad winkte ab. »Von mir aus. Wie heißt du denn, Kleines?«



»Leda.«



»Gut! Also, Leda, Nyde wird dich jetzt abtasten. Dabei ist es
wichtig, dass du deine Hand auf ihren Rücken legst«, sagte die aus
Felsgrün stammende Kräuterfrau und setzte sich auf die rechte Seite
der Liege, während Nyde ihre Kleidung nach oben raffte, an der
linken Seite platz nahm und die kalte, zierliche Hand Ledas unter
ihrer Kleidung auf die Lebensblume legte.



»Hier! Lass' sie bitte dort liegen«, bat Nyde und bemerkte, wie sie
Verbindung zu Ledas Körper aufnahm.



Vorsichtig und beinahe zärtlich tastete Nyde über den flachen,
festen Bauch Ledas, deren Brüste sich in geringer Größe
abzeichneten. Sie spürte, dass Leda nicht schwanger war, was sie
nicht sonderlich verwunderte. Was Nyde jedoch wahrnahm, war ein
Schmerz, den sie pochend am eigenen rechten Unterschenkel zu spüren
glaubte.



»Stelle bitte deine Beine an!«, flüsterte Nyde leise.



Leda folgte ihrer Anweisung. Sie zog ihre Füße nach oben und
stemmte ihre beiden Fersen auf die weiche Liege. Ein erstickter
Laut kam ihr dabei über die Lippen.



Nyde nahm die Hand Ledas von ihrem Rücken herunter und gesellte
sich zu Ringad auf die andere Seite der Liege, wo sie eilig Ledas
Kleid nach oben zog und die dicken Strümpfe aus Wolle nach unten
streifte. Das dauerte einige Zeit, weil der wärmende Strumpf am
Unterschenkel festklebte und Leda unwahrscheinliche Schmerzen
aushalten musste, als Nyde das Schienbein des Mädchens achtsam von
oben nach unten freilegte.



»Bei Urfried! Das ist eine garstige Wunde«, äußerte sich Ringad bei
dem Anblick erschrocken. »Und der Geruch erst. Kind, wie hast du
das angestellt?«



Auf die Frage der Kräuterfrau oder auf die Pein der mühsam
freigelegten Wunde hin, die beinahe zwei Finger breit, so lang wie
Nydes Zeigefinger und am vorderen Unterschenkel mit grünlichem
Wundschorf belegt war, begann Leda tränenreich zu schluchzen.



»Bei der Flucht vor den fremden Schwertleuten bin ich in einen
spitzen Ast hineingelaufen, den ich im Schnee nicht ausmachen
konnte. Es tat weh und hat arg geblutet, aber jetzt blutet es seit
Tagen nicht mehr, obwohl die Schmerzen zunehmen«, brachte die
Verletzte hervor.



»Deine Flucht ist bereits länger her, du dummes Ding!« schalt
Ringad das geplagte Mädchen. »Die Wunde ist entzündet. Habt ihr in
diesem vermaledeiten Ort niemanden, der sich mit Wunden und
Verletzungen auskennt oder sich um Kranke kümmert?«



»Nicht mehr. Yolle und Bruder Ebrard sind geflohen, wie auch die
beste Heilerin Mitteleichs, die wie ich Leda genannt wird. Nein,
niemand von uns Übriggebliebenen versteht sich auf das Behandeln
von kranken Menschen, wenn du das meinst. Dabei bin ich nicht die
Einzige, die Hilfe braucht.«



Das leise Schnauben von Ringad nach der unguten Aussage des
Mädchens entging Nyde nicht, bevor ihre Freundin antwortete.



»Uiuiui. Ich glaube, meine Urgard oder deine Deshi lassen uns die
Arbeit nicht ausgehen. Oder was denkst du, Nyde?«, wollte Ringad
von ihr wissen.



Bislang scherte sich die Olumama nicht darum, wie es den Einwohnern
Mitteleichs ging, denen die Flucht nicht gelang. Nun regte sich
Zuneigung und Mitleid zu Leda in ihr. Und falls andere Menschen
ihre Hilfe brauchten, wäre es gemein und sogar böse von Nyde,
diesen Leuten ihre Künste vorzuenthalten, wenngleich diese Leute
vor wenigen Tagen überhaupt nicht gut zu ihr waren.



Wie auch immer, erst galt es weitere Frauen zu untersuchen.



»Leda, wir werden dich später anständig versorgen«, sprach Nyde in
beruhigendem Ton zu dem Mädchen, bevor sie ihre Freundin anredete.
»Fürs erste reinigen wir die Wunde, legen sauberes Tuch auf und
ziehen den Strumpf vorsichtig darüber.«



»Wie die Olumama befiehlt!«, bemerkte Ringad schnippisch, ehe sie
nach Nydes überraschtem Augenaufschlag abwinkte. »Ich hole die
Tücher. Kümmere du dich um Wasser.«



Die Olumama ließ Leda los. Weil sie vorhin sauberen Schnee in einen
Kessel gefüllt und über dem Herdfeuer erhitzt hatte, damit Ringad
und sie warmes Wasser trinken konnten, ging sie flott zu dem
kupfernen Gefäß und kippte ein wenig davon in eine herumstehende
Schüssel. Das Wasser dampfte nicht und nachdem Nyde einen ihrer
Finger benetzte, um zu sehen, ob es nicht zu heiß war, wischte sie
das Behältnis mit einem Tuch aus, um es grob zu säubern. Dann goss
sie Wasser ein. Mit einer halb gefüllten Schüssel lauwarmer
Flüssigkeit kam sie zurück zu Leda und bat sie, ihr verletztes Bein
zu heben und eine Elle über der Liege in der Luft zu halten. Ringad
breitete ein Tuch unter dem verwundeten Unterschenkel aus und
drückte Ledas Bein sachte nach unten.



In ihrer Zusammenarbeit schafften es die heilkundigen Frauen, die
verklebten, verkrusteten Wundränder freizulegen und die gezackte,
fransige Wunde auszuspülen. Gelb und grün schimmernde Beläge
bedeckten die Oberfläche der Verletzung, was Ringad sehr missfiel.



»Nyde? Ich denke, wir müssen oder sollten...«, schlug sie vor, doch
die Olumama unterbrach ihre Gefährtin.



»Später Ringad. Glaube mir, es wird später reichen«, flüsterte Nyde
ihrer Gefährtin ins Ohr. »Die Verletzung ist gereinigt. Decken wir
sie ab.«



Vorsichtig wickelte Ringad zwei dünne Tuchbahnen um die Verletzung
des jungen Mitteleicher Mädchens, ehe Nyde den dicken Kniestrumpf
aus Flachs nach oben bis unter das Knie zog. Ein leises Stöhnen
drang aus Ledas Mund, weil die Wunde dabei kurz brannte.



»Steh auf, Leda!«, bat Nyde. »Wir sind vorerst fertig.«



Langsam und behäbig bewegte die Behandelte ihren Körper auf die
linke Seite, stützte sich mit dem Ellenbogen auf und erhob sich an
die Kante der Liege.



»Au!«, durchfuhr es das Mädchen, als ihre Beine nach unten hingen
und sie zog kurz eine schmerzhafte Grimasse, die gleich verschwand,
als der schlimme Augenblick des einschießenden Schmerzes vorbei
war. »Danke. Es fühlt sich besser an als zuvor.«



Leda humpelte neben Nyde, als sie zusammen aus der gemütlichen
Wärme des Hauses in die Kälte des Winters traten, wo dieselben zwei
Männer, die Leda zu ihr brachten, ausgeharrt hatten, um sie wieder
entgegen zu nehmen.



»Sie hat eine Wunde am Bein. Ich denke nicht, dass sie für euren
Herren für Belang sein kann«, sprach Nyde eindringlich zu den
Kerlen und deutete auf das verletzte Bein, mit dem Leda hinkend
aufgetreten war.



Die beiden Männer schauten erst Nyde, dann verwundert einander und
wieder die Olumama an. Natürlich verstanden sie ihre Worte nicht,
obwohl Nyde glaubte, dass sie erkannten, dass Leda nicht gesund
war. Trotzdem zuckten sie mit den Schultern. Der ältere der beiden
Männer blickte fragend zur Olumama, blies die Backen auf und
deutete mit seiner Geste einen runden Bauch an.



Nyde schüttelte den Kopf und wies mit strengen Augen sowie
ausgestreckter Hand nochmals auf die Wunde Ledas hin. Für die
Männer war die verneinende Körpersprache Nydes ausreichend, um
näher zu treten, Leda zu packen und sie von ihr wegzuführen. Nyde
drehte sich um und eilte ins Haus zurück. Erstens weil es
bitterkalt war und sie zweitens mit ihrer Gefährtin kurz alleine
sprechen wollte.



»Ringad! Was glaubst du, wie alt Leda sein mag?«, fragte sie
nachdenklich.



»Hmm? Ich denke, dreizehn oder vierzehn Jahre. Oder Perioden, wie
du sagen würdest. Da ist es jedenfalls gut, dass sie kein Kind in
sich trägt. Eigentlich halte ich sie für zu jung, um bei einem Mann
zu liegen. Doch dass die Mädchen oder jungen Frauen von dir
untersucht werden, deutet für mich darauf hin, dass die Friedsänder
genau das mit ihnen vorhaben«, meinte Ringad. »Aber wie ich vorhin
sagte, glaube ich, du weißt es.«



Nyde erinnerte sich nach den Worten ihrer Freundin stumm an die
Geschehnisse des Tages. Zuerst kümmerte sie sich wie immer um
dieselbe morgendliche Zeit um Oswins tiefe Wunde, die stetig
heilte. Der Unterschied lag heute darin, dass der Friedsänder
Befehlshaber anwesend war, weil er etwas von ihr wollte.



Oswin übersetzte Nyde die Worte Pardos, des Jüngeren, dem
Befehlshaber über die friedsändischen Krieger. Pardo verlangte von
ihr, weibliche Personen aus dem eroberten Mitteleich, denen es
nicht gelungen war, zu fliehen und von den jäh eingefallenen
Friedsändern gefangen genommen wurden, zu untersuchen, um einer
möglichen Schwangerschaft der Frauen nachzugehen.



Hätte Nyde daraufhin nicht nach den Gründen gefragt, würde ihr
Gewissen sie unter Umständen jetzt nicht quälen. Aber sie forschte
über Oswin den Grund beim Anführer aus, der mit einem Lächeln im
Gesicht in der fremden, unverständlichen Sprache antwortete.



Oswin selbst stahl sich ein trauriger und mitleidiger Blick in die
Augen, als er ihr Pardos Worte deutlich machte. »Er möchte seinen
höchsten Untergebenen Geschenke in Form fremder Frauen machen und
sich auch selbst reich beschenken, wie er sagt. Allerdings möchte
er keine Überraschungen erleben. Er hat dein heilendes Werk bei mir
gesehen und von deinen anderen Künsten gehört. Deswegen bittet er
dich oder befiehlt dir eher, die Frauen zu untersuchen, ob sie
schwanger sind. Weil er glaubt, dass du es erkennen kannst.«



»Macht das einen Unterschied, ob sie dickbäuchig werden?«, hakte
Nyde bei Oswin nach.



»Für mich nicht, Nyde. Aber für Pardo schon. Er möchte sich und
seinen Kameraden keine Frauen schenken, die Kinder anderer Männer
austragen«, erklärte der ehemalige Novize Pater Eduins.



»Frauen sind keine Geschenke, sondern Geschöpfe mit eigenem Willen.
Sie sollten selbst entscheiden, was sie wollen«, stellte Nyde ihren
Standpunkt klar.



Pardo begutachtete sie bei ihren laut und deutlich gesprochenen
Worten neugierig und sprach danach ein paar Sätze zu Oswin, die sie
nicht verstand. Danach fand ein Wortwechsel zwischen den beiden
Männern fand statt, den sie still beobachtete. Das Gesicht des am
Bettrand sitzenden und von ihr wegen seiner Verletzung versorgten
Mannes, der eine Zeitlang mit ihr, Rino und Nine unter dem Dach
Pater Eduins in Felsgrün wohnte und sie aus den Fängen Runkin
Wollners rettete, errötete bei der Unterhaltung mit seinem
Befehlshaber, der Pardo zweifelsfrei war.



»Tu' es einfach, Nyde, sei so gut!«, klang Oswin verzagt, als er
sie anredete. »Es kann dir egal sein, was mit den Frauen geschieht.
Noch dazu sind es Angehörige der Menschen, die Leute deiner
Gemeinschaft töteten und gefangen nahmen. Warum möchtest du Partei
für sie ergreifen? Sie haben dir auch nicht geholfen, als sie dich
vor deiner Niederkunft in den dunklen Kerker steckten.«



Die Worte Oswins wirbelten ihre Gedanken durcheinander und außerdem
waren sie wahr. Die vielen Krieger Mitteleichs und anderer Orte
Eichentals richteten zusammen mit einigen Kriegern Frodebergs um
diesen garstigen Lenar ein Blutbad in den Wäldern Weissenstamms
unter den Leuten ihrer Gemeinschaft an, dem auch 'Braunling', Bärs
zweitältester Sohn, zum Opfer fiel. Krank und geschunden kam Nyde
frierend nach mehreren Tagen gefesselt in dieser Stadt an und die
Einwohner und Einwohnerinnen Mitteleichs hatten nichts Besseres zu
tun, als sie und ihre unschuldigen Gefährten aus Weissenstamm aufs
Übelste zu beschimpfen, zu bespucken und mit allerlei Dingen zu
bewerfen. Dass sie in den Kerker gesperrt wurde, verdankte sie in
erster Linie der 'Igelin', die sie vor allen Leuten und dem
entflohenen Vogt Eichentals anprangerte, welcher sie daraufhin
begutachtete und in den Kerker bringen ließ.



Oswins Aussagen ließen Nyde an diese schwere Zeit der Trauer, Kälte
und Furcht zurückdenken. Als sie ihre Aufmerksamkeit wieder Oswin
und Pardo zuwandte, nickte sie, bevor sie verlangte, dass ihr
Ringad dabei zur Seite stehen sollte.



Pardo gab sein Einverständnis und Nyde bekam geschildert, wo und
wie sie ihre Fähigkeiten und Künste einsetzen sollte. Dazu sollte
Nyde baldmöglichst an diesem Tag damit beginnen, wünschte Pardo.
Aus diesem Grund verabschiedeten sich Nyde und Pardo von Oswin und
sie folgte dessen Anführer zur Tür hinaus, wo sie sich trennten.



Nyde tapste eiligen Schrittes durch die kalten, weißen Straßen zu
den Häusern, wo die Leute Weissenstamms unter Dach und wärmenden
Feuern hausen durften. Beinahe jeden Tag schneite es und der
liegengebliebene, gefrorene Niederschlag erreichte außerhalb der
platt getretenen Wege eine stattliche Höhe von mehr als einer
halben Mannslänge. Vor jeder Tür der Bauten, in welchen die
Mitglieder ihrer Gemeinschaft hausten - die ehemals die 'Meute von
Weissenstamm' genannt wurde - postierten sich zwei mit Schwertern
bewaffnete Friedsänder, die aufgrund der Witterung meist übel
gelaunt aufpassten, dass ihre Gefangenen keinen Unsinn trieben und
nicht gegen die Fremden von jenseits des Meeres aufbegehrten. Nyde
war neben Bär, ihrem Liebsten, die wohl bekannteste Person ihrer
Gemeinschaft und die Friedsänder zollten ihr Respekt, weil sie
gehört hatten, wie sie Oswins vor dem Tod rettete, weiteren
Verwundeten half und von Pardo geschätzt wurde. Das dachte Nyde
zumindest.



Die Wahrheit sah aber so aus, dass der Friedsänder Befehlshaber
Nyde begehrte und sie sofort in sein Bett gezwungen hätte, wäre sie
nicht gerade erst Mutter von Zwillingen geworden und mit Bär
zusammen. Vor dessen Pranken ängstigte sich Pardo insgeheim,
seitdem er beobachtet hatte, wie Bär in einem ungleichen Kampf
einem geübten und bewaffneten Schwertkämpfer mit bloßen Händen das
Genick brach, als ob es ein dünner Ast sei.



An das alles dachte Nyde wegen Ringads Vermutung, Bescheid zu
wissen, was die Untersuchung der Frauen betraf. Das Klopfen der Tür
brachte sie wieder ins Hier und Jetzt zurück. Eine weitere junge
Frau mit stämmigem Körperbau wurde zu ihnen gebracht. Es war nicht
die Letzte und wie bei dieser weiblichen Person und weiteren fünf
Frauen Mitteleichs stellte Nyde fest, dass diese keine Kinder in
sich trugen.



Damit war ihre und Ringads Arbeit vorerst erledigt.



Nyde lief mit ihrer Freundin nach ihrer Tätigkeit auf das Haus zu,
indem sie seit Tagen eingesperrt waren und sie wollte zu ihren
beiden Säuglingen und ihrem Liebsten. Es drängte sie jedoch wie
jeden Tag zuvor in den Kerker, um den Mann zu besuchen, der in
ihrer vormaligen Zelle eingesperrt war. Und dem sie so vieles
verdankte.













Eins


Seit einigen Tagen und Nächten saß, stand oder lief er in seiner
Zelle auf und ab. Er füllte den in der Ecke befindlichen, nicht
sonderlich dichten Holzeimer mit seinen Ausscheidungen, die aus dem
löchrigen Ding in den kalten, dreckigen Boden sickerten. Es fror
ihn und es stank übel. Das Essen, dass er vorgesetzt bekam, war
mies und er befand sich dort, wo früher bestimmt einige Menschen zu
Tode verrottet waren. Doch nichts konnte ihm seine Freude und gute
Laune verderben.



Oswin lebte, also durfte er auch leben.



Monte, Sohn des Albrige vom Aste der Anselmos weilte auf der Erde
und war nicht zu seinen Ahnen im Mond befördert worden, weil es
Nyde gelang, seinen von ihm im Stich gelassenen Gefährten zu
heilen. Oswin war bei der Übernahme Mitteleichs durch die
Friedsänder im Kampf eine garstige und tödlich aussehende
Verwundung widerfahren, für die er zur Verantwortung gezogen wurde.
Monte ließ im Kampf nicht nur den Geliebten seiner Schwester
alleine, den er selbst zu einem Schwertkämpfer ausbildete, sondern
ebenso Pardo, seinen Befehlsgeber, an dessen Seite er kämpfen
sollte. Aufgrund der seltsamen Rechtsprechung Friedsands war Montes
Schicksal an das von Oswin gebunden, weil dieser ihn ersetzt hatte.
Starb Oswin, würde man ihn in derselben Stunde hinrichten.



Monte hegte keinerlei Hoffnung, dass Oswin und er den Tag der
Einnahme Mitteleichs überleben würden, bis Nyde sich zu ihnen begab
und verlangte, sich mit ihren Helfern um den Verletzten zu kümmern.
Was Pardo und Albrige als oberster Anselmo absegneten. Zusammen mit
seinem Bruder Albrige sah er dem jungen Mann namens Schwarzfell,
der Kräuterfrau Ringad und vor allem Nyde selbst bei der Behandlung
von Oswin in der Hütte zu. Monte selbst legte Oswins schlaffe Hand
auf den Rücken Nydes mit der dort befindlichen Lebensblume. Ein
wohliges und glückliches Gefühl durchströmte ihn dabei. Es ließ
auch nicht nach oder verschwand, als er mit der Hand seines
Schwertschülers nach unten rutschte und ohne es zu bemerken, auf
dem Oberschenkel der Frau zur Ruhe kam, deren Zwillinge er zuvor in
der derselben dunklen Zelle des Gefängnisfelsens Mitteleichs auf
die Welt holte, in welcher er nun nach der Besserung von Oswins
Gesundheitszustands als Strafe seines unstrittig fehlenden
Gehorsams eingesperrt wurde.



Monte freute sich über die schnelle Genesung Oswins und wunderte
sich weniger als der Verletzte oder sein Bruder Albrige, als Pardo
ihn in den Kerkerfelsen bringen ließ. Jetzt saß er in dem
vergitterten Verlies fest, in welchem er Nyde vor einer grausamen
Schändung bewahrte, als er Ulmerig und den ihm unbekannten Kerl
umbrachte, die sich an ihr vergehen wollten, ehe sein Einsatz als
Geburtshelfer gefragt war.



Monte erinnerte sich daran, wie der Kleinsmühlener Bierbrauer Hens
und er die blutenden Leichen der beiden Männer unter Nyde legten,
damit sie nicht auf dem dreckigen, kalten Boden gebären musste. Die
leblosen Körper Ulmerigs und des Anderen lagen nicht mehr in der
Zelle, als seine Landsleute ihn einsperrten. Dass von ihm
abgetrennte, halb verfaulte Glied Ulmerigs fand Monte jedoch in
einer Ecke liegend vor, nachdem er sich beinahe darauf gesetzt
hatte. Den einstigen und nicht gerade schlecht bestückten Teil
Ulmerigs hatte man vergessen oder übersehen. Er erschrak zuerst bei
dem fleischigen Anblick, ehe er das Teil einfach durch die
Gitterstäbe in den Gang warf, ohne sich weiter darum zu scheren.



Sein Anführer Pardo hatte sich nicht bei ihm blicken lassen, aber
sein Bruder Albrige ließ ihn ebenso wenig alleine in dem Kerker
ausharren wie Nyde. Beiden war es offenbar gestattet, ihn in seinem
elendigen Gefängnis zu besuchen. Monte war seinem Bruder dankbar,
dass er zu ihm kam und davon berichtete, dass er bei Pardo, Sohn
des Pardo vom Aste des Pernion, für ihn um Verzeihung bat und
Fürsprache hielt.



Trotzdem gefiel es ihm weitaus mehr, wenn sich Nyde außerhalb der
Gitterstäbe vor ihm befand und in seiner Nähe war. Monte hatte sie
vor schändlicher Vergewaltigung bewahrt und ihre Kinder in die Welt
geholt, ehe sie Oswin heilte und damit ihn am Leben hielt. Er
glaubte, dass seitdem ein unsichtbares Band voller Zuneigung und
Wärme zwischen Nyde und ihm entstanden war.




Monte trieb der früheren Gefährtin
seines Freundes Owetos aus, dass sie sich um sogenanntes
'Teufelswerk' sorgen müsse, welches von einem ihrer winzigen,
lieblichen Zwillinge ausging. Das hatte sie nämlich felsenfest
behauptet, als sie ihn nach der Geburt beschwor, ihren Neugeborenen
ins Herz zu stechen.



»Von wegen Teufelswerk, Nyde. Es gibt kein Teufelswerk!«, bemerkte
er vor Freude schluchzend, nachdem sich Oswin das erste Mal seit
seiner Ohnmacht in seinem Bett regte, wie er sich erinnerte.



Als Antwort bekam er von der Olumama ein erstes Lächeln, dass ihm
unter die Haut ging und sein Herz schneller schlagen ließ. Er
spürte eine Verbundenheit, die anders war als körperliches Begehren
oder besitzendes Verlangen, ähnlich wie sie zwischen ihm und seiner
Schwester Jihanna vorhanden war.



Er freute sich bereits auf Nydes täglichen Besuch bei ihm, doch
zuvor nahm er seinen älteren Bruder Albrige wahr, der sich
räusperte, als er durch die Gitterstäbe zu ihm nach innen blickte.



»Na, kleiner Bruder! Wie ich sehe, wirkst du noch immer nicht
verzagt ob deines Arrestes?«, fragte Albrige mit einem Grinsen im
Gesicht, dass Monte nicht deuten konnte und nicht zum ernsten Wesen
seines männlichen Verwandten passte.



»Nein! Pardo war gerecht zu mir. Das weißt du. Meine Strafe ist
verdient. Auch das weißt du. Ich möchte allerdings wissen, warum du
so blöd lächelst, du Sandlutscher?«, wollte der Eingesperrte in
seiner gewohnt rauen Art wissen.



»Hmm? Demut hast du jedenfalls nicht gelernt, Bruder. Aber gut, ich
sage dir, was mich freudig stimmt. Du wirst noch heute deinen
Kerker verlassen dürfen. Das sagte mir Pardo vorhin. Er meint,
deine Strafe ist abgegolten. Aber er rät dir, dass du in Zukunft
seinen Befehlen gehorchst.«



Monte nahm es froh und verwundert hin. »Gut. Eigentlich befürchtete
ich, er lässt mich hier länger schmoren.«



Albrige nahm den Satz seines Bruders zur Kenntnis und informierte
Monte. »Später am Abend ist eine Zusammenkunft, in der die weiteren
Pläne unserer Truppe besprochen werden. Du wirst auch teilnehmen.
Ich selbst darf mit dir nicht darüber reden, verbot mir Pardo. Aber
du bist nun mal mein Bruder, deshalb solltest du wissen, dass...«,



»Beim Mond! Sei still!«, unterbrach Monte den älteren Bruder. »Wenn
du nichts verraten darfst, will ich es nicht hören. Nicht,
dass du weggesperrt wirst. Denn du würdest dieses
Moloch hier nicht aushalten, sage ich dir.«



»Viel schlimmer als die Ehe mit meiner Frau wird es nicht sein,
hahaha«, lachte Albrige ungewohnt lässig, obwohl sein Blick
irgendwie seltsam wirkte.



»Na, mit deiner Freda ist es einfacher als mit Mutter, denke ich«,
lautete Montes Meinung darüber, die seinen Bruder schmunzeln ließ.



»Das in jedem Fall, Bruder. Das in jedem Fall!«, gab Albrige zu.



Beide hielten beim Gedanken an ihre gute, aber herrische Mutter
Moriana kurz lächelnd inne und wurden von näher kommenden, leise
schlurfenden Schritten überrascht.



Monte erblickte hinter dem Rücken seines Familienmitglieds die
weibliche Person, auf die er sich sehr freute und die sich neben
Albrige stellte. Sonst lächelte Nyde ihm wohlwollend zu, wenn sie
kam, doch diesmal wirkte sie ernst und nickte nur stumm zur
Begrüßung.



Monte vermutete, es lag an der Anwesenheit seines Bruders, warum
sie sich zurückhaltend verhielt. Kurze Stille trat ein, die Monte
brach, in dem er versuchte, Nyde die Neuigkeiten ihn betreffend zu
verkünden.



»Heute Abend bin ich hier raus, Nyde! Diese Nachricht übermittelte
mir mein geliebter Bruder gerade«, sprach er freudig in der Sprache
der Andasier, die Nyde verstand.



Ein verwundertes Stirnrunzeln zeigte sich bei der Olumama, weswegen
Monte weiter redete.



»Später ist eine Versammlung unserer Leute, wo beratschlagt wird,
wie es weiter geht«, sagte Monte zu Nyde, bevor er in
friedsändischer Mundart sich bei seinem Bruder vergewisserte. »Wir
Friedsänder versammeln uns, um zu beschließen, wie unser weiteres
Vorhaben aussieht, oder? Und wie es für die Gemeinschaft von Nydes
Menschen weitergeht, nehme ich an?«



Albrige wirkte kurz angebunden. »Ganz so ist es nicht,
Bruder.«




»Was heißt das, Albrige?«, wunderte sich
Monte fragend.



»Dass die Beratungen fertig sind und unsere Entscheidungen fest
stehen. Auch über die Menschen, denen sie angehört«, antwortete
Albrige und hob seinen Kopf in Nydes Richtung, die ruhig
stehenblieb.



»Beim Mond! Du Sandlutscher!«, ereiferte sich Monte kurz ob der
Worte seines Bruders. »Und darüber darfst du nicht reden. Jetzt
verstehe ich, Albrige. Aber ob ich es von dir erfahre oder später
von Pardo oder wem auch immer, ist mir gleich. Warten habe ich seit
der Peitsche Asgers zur Genüge gelernt.«



Danach wandte sich der Eingesperrte Nyde zu und setzte sie in
Kenntnis, was ihm sein Bruder offenbart hatte. Monte nahm bei
seinen Aussagen die Konzentration von Nyde wahr und erwartete eine
überraschte und schnelle Antwort, doch Nyde schien nachzudenken,
bevor sie endlich ihren Mund öffnete.



»Deswegen!«, murmelte sie vor sich hin, besah sich Albrige genauer
und richtete dann ihren Blick und ihre Worte an Monte. »Dein
älterer Bruder hier ist der Oberste deiner Familie, ein
einflussreicher Mann eures Volkes. Das hast du mir erklärt. So ist
es doch, oder?«, fragte sie ihn eindringlich.



Monte kapierte nicht, was Nyde von ihm wollte, aber er nickte.
Albrige war immerhin das oberste Blatt vom Aste der Anselmos und
seinem Bruder unterstanden nicht wenige Gefolgsleute.



»Warum ist das wichtig, Nyde?«, wollte Monte wissen, während sein
Bruder abschätzende Blicke auf beide warf.



»Weil ich heute kaum anderes tat, als von eurem Volk gefangene,
junge Frauen aus diesem Ort zu untersuchen, ob sie Kinder in sich
tragen. Ich weiß, dass euer aller Oberhaupt einige dieser armen
Geschöpfe an seine Stammesführer verschenken will. Bei dem, was du
mir gerade sagtest, glaube ich, dass dies später passieren wird«,
sprach die Olumama klar und deutlich.



Monte verstand nicht, warum Nyde so aufgeregt deswegen war. »Ja,
aber was hat das mit mir oder meinem Bruder zu tun?«



»Ich habe deinen Bruder als guten Mann kennengelernt, Monte. Ob er
später eine der jungen Frauen angeboten bekommt oder sich aussuchen
darf, weiß ich nicht. Aber wenn dem so ist, wäre es gut, wenn er
sich die Jüngste der Frauen herauspickt. Kannst du ihm das
ausrichten?«, bat Nyde. »Das arme Ding hat eine gemeine Wunde am
Fuß und ich befinde sie außerdem als zu jung, um bei Männern zu
liegen. Was bald geschehen wird, wenn sie keinen guten Herrn
bekommt. Dein Bruder würde ein Auge auf sie haben und auf sie
aufpassen, denke ich«, fügte sie hinzu.



»Ja, da ist mein edler Bruder aus anderem Holz geschnitzt als ich
und viele andere Männer Friedsands. Ich erkläre es ihm auf der
Stelle und mache ihm klar, dass wir dir einen Gefallen schuldig
sind, Nyde«, sagte Monte und machte keine großen Anstalten, sondern
leitete die Bitte seiner und Oswins Retterin umgehend an seinen
Bruder weiter.



»Ich weiß nichts von Geschenken Pardos. Aber er ist immer für
Überraschungen gut. Ich werde tun, was ich kann, sollte unser
Befehlsgeber tatsächlich vorhaben, mich zu beschenken«, lautete
Albriges Meinung, die Monte an Nyde weitergab.



Danach verabschiedete sich sein Bruder von ihm und ließ ihn mit
Nyde allein. Die Olumama außerhalb der Gitterstäbe wirkte müde und
aufgewühlt zugleich. Kein Wunder, dachte Monte.



»Beim Mond! Dann komme ich heute Abend frei und wir alle werden
Gewissheit haben, was mit uns und unseren Leuten geschieht, Nyde!«,
brach Monte das kurze Schweigen. »Du siehst geschafft aus, wenn du
mich fragst. Es war bestimmt anstrengend, deine Arbeit als Olumama
durchzuführen. Wie viele Weifilies waren denn bei dir?«



»Neun! Und du musst nicht die Ausdrücke meiner Heimat benutzen,
wenn du mit mir sprichst. Ich weiß, du bist stolz, dass du dir
Owetos Worte gemerkt hast. Und du weißt, dass ich unendlich froh
bin, zu wissen, dass er das Schiffsunglück überlebt und dich und
Silas als Freunde gefunden hat. Aber im Moment zählen Bär und meine
Kinder für mich, seitdem du mir bei ihrer Geburt beigestanden und
nicht zugelassen hast, dass ich sie töte. Worte aus Dranetal
erinnern mich an meine Schande, geglaubt zu haben, dass einer
meiner eigenen Nachkommen böse ist. Deswegen möchte ich sie nicht
hören. Verstehst du das?«




»Natürlich, Nyde! Kinder sind kein
Teufelswerk! Nicht in deiner Heimat, nicht hier auf Andas und bei
uns zuhause auf Friedsand und seinen Inseln erst recht nicht. Wenn
ich Worte aus deiner Heimat spreche, dann liegt dies an Oweto, den
jungen Sandlutscher, weißt du?



Ich hätte früher nie gedacht, dass ich dies je über einen anderen
Menschen sage, aber er fehlt mir«, sagte Monte und blickte betreten
auf den dreckigen Boden, ehe er sich an Nyde wandte, die nicht
antwortete, sondern ihn einfach nur mit großen Augen musterte.



»Aber Rino und Nine fehlen dir bestimmt!«, stellte Monte fest.



»Natürlich tun sie das!«, murmelte Nyde nachdenklich, was Monte
veranlasste, einen Vorschlag zu machen.



»Ich werde meinen Befehlsgeber ersuchen, dass du und deine Familie
bei uns Anselmos auf Friedsand leben könnt. Dort ist es schön.
Glaube mir, ihr werdet dort frei sein, und du wirst Nine und Rino
um dich haben.«



Monte lächelte, weil ihm sein Vorhaben als richtig erschien. Er
stierte Nyde an, die sich eher erschrocken und zurückhaltend
zeigte.



Sie sammelte sich und erwiderte ihm ihre Meinung dazu. »Nein! Ich
werde hier gebraucht, bei den Menschen meiner Gemeinschaft. Ich
kann diese Leute nicht verlassen.«



»Bei Rino und Nine warst du nicht zögerlich, sie zu verlassen«,
reagierte Monte trotziger als er das wollte.



»Ich musste es tun. Außerdem wusste ich, dass es ihnen im Haus des
Paters unter Oswins Obhut gut ergehen würde.«



Monte seufzte auf. »Bis dieser miese Glaubensmann Nine die Blume
aus dem Rücken kratzen wollte, sie nicht mehr Rino und Nine,
sondern Urfried und Urgard nannte und ich die Kinder und Oswin vor
garstigen Mördern erretten musste. Ist es das, was du gut ergehen
nennst, Nyde?«



Er ahnte, dass er der vormals in dieser Zelle weilenden Frau ein
schlechtes Gewissen machte. Wenn dem so war, konnte es Nyde jedoch
gut verstecken.



»Das war ihr Schicksal. Und jetzt geht es ihnen gut, wie du sagst.
Nur das zählt«, nagelte sie ihn aufgrund ihrer Gespräche der
letzten Tage der Kinder wegen fest.



»Ja, jetzt sind sie bei meiner Schwester Jihanna und meinem
jüngeren Bruder. Dabei sollten sie bei dir sein. Was meintest du
mit deiner Behauptung vorhin, dass du sie verlassen musstest?«



»Ich weiß nicht, was dir Oswin alles erzählt hat, Monte. Aber ich
glaube daran, dass ich von Nine eine Vorsehung bekam, damit ich
aufbrach, um einen weiblichen Säugling vor dem Tod zu retten. Ein
Mädchen, welches krank in der Gemeinschaft der Meute von
Weissenstamm lebte. Ich musste fort aus Felsgrün und kam gerade
noch zur rechten Zeit an, um das kleine Mädchen mit Ringads Hilfe
zu heilen«, gestand Nyde.



Montes ließ seinen Gedanken freien Lauf. »Als du mit deiner
Gefährtin und dem jungen Bären, wie du ihn nennst, in die Hütte zu
Oswin zurück kamst, hatte diese Ringad ein Kind dabei, von dem ich
gebannt war. Denn ich dachte zuerst, es hätte eine Lebensblume auf
der Stirn. Dabei waren es nur dünne, blaue Blutäderchen, die sich
in ihrem Gesicht zeigten. Ist sie das besagte kleine Mädchen?«



»Ja, das ist sie tatsächlich«, klang Nyde erstaunt.



Monte lächelte. »Wenn du wegen ihr fort von Rino und Nine bist, die
du mit Oweto gerettet hast und mit denen ihr aus Niljaweit geflohen
seid, muss die Kleine wahrlich besonders sein.«



»Nein, eher nicht. Sie ist die Tochter von Rolof, der starb, als er
mich schützte, während uns die feindlichen Krieger überfielen«,
meinte Nyde ruhig zu ihm, bevor sie erzitterte, als ob sie einen
Mondmenschen gesehen hatte, wie es auf Friedsand hieß, wenn jemand
fürchterlich erschrak.



»Die Tochter Rolofs...«, hörte Monte Nyde geistesabwesend brabbeln.



Gleich darauf riss sie sich zusammen, kam nahe an die Gitterstäbe
und verabschiedete sich von Monte, als ob sie es plötzlich eilig
hatte.



»Ich muss gehen. Ich bin froh, wenn du wieder frei bist«, sprach
die Heilerin von Oswins Wunde und drehte sich schnell um.



»Nyde, was hast du denn? Es ist wegen dem Mädchen, oder? Dir ist
etwas eingefallen, habe ich Recht?«



»Nein!«, lautete die harsche Antwort von Owetos früherer Gefährtin
auf seine Frage, die sie ihm im Fortlaufen gab.



So bestimmend und eindeutig die Worte Nydes klangen, Monte war
felsenfest sicher, dass sie gelogen waren.








Nyde war durcheinander.



Sie erinnerte sich vom einen Moment auf den anderen wieder genau an
den Überfall auf ihr Lager und wie Rolof sie rettete. Er hatte
seine Tochter in die Hände Schwarzfells gegeben und wehrte einen
Angreifer ab, der es auf das Abschlagen ihres Kopfes abgesehen
hatte, nachdem sie über einen Ast gestolpert war.



»Vorsicht!«, hatte Rolof sie gemahnt, bevor er ihr Haupt nach unten
drückte und sich dem Schwertkämpfer stellte.



Nyde sah die Waffe des Fremden in den Arm von Rolof eindringen, mit
dem er sie unten hielt. Dann ließ er los und schaffte es unter
einem lauten Schrei, den Schwertkämpfer von Nydes Körper
fernzuhalten. Sie machte kurz die Augen zu und als sie sie wieder
aufschlug, lag der Schwertkämpfer ein ganzes Stück weg von ihr mit
schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Waldboden. Rolof musste ihm ohne
Zweifel sehr weh getan haben und bezahlte dafür mit seinem Leben.
Die Waffe des Feindes steckte mit der Spitze voraus tief in der
Brust Rolofs, zu dem sie sich sogleich hinunterbeugte. Sie
erinnerte sich wieder, wie ein dünner Blutfaden aus dem Mund ihres
Freundes, als den sie Rolof sah, der Wange entlang nach unten
tropfte und wie er ihr Gesicht grob an den Haaren zu seinem Mund
zog.



»Nyde!«, sagte er leise und mit letzter Kraft. »Lingred ist nicht
meine Tochter. Pass' gut auf die Tochter meines Königs auf.«



Danach spuckte der sterbende Rolof eine kleine Blutfontäne aus und
sein Geist verließ den toten Körper. Ein Stiefel traf Nyde frontal
an der Stirn, was sie in eine Ohnmacht trieb.



Seit dem Stiefeltritt und den darauf folgenden schmerz- und
leidvollen Tagen schwiegen ihre Gedanken über die letzten Taten und
Worte Rolofs. Vorhin beim Gespräch mit Monte traf sie die
Wiederkehr dieser Momente mit voller Wucht.



Aus dem Nichts waren die Ereignisse im Wald von Weissenstamm wieder
aufgetaucht. Sie musste den eingesperrten Monte verlassen, weil sie
Ruhe brauchte, um über ihre Erinnerungen zu sinnieren.



»Lingred ist nicht meine Tochter. Pass' gut auf die Tochter
meines Königs auf.«



Was bei der Deshi oder Urfried und Urgard bedeutet das?



Ihre Gedanken kreisten um die letzten Sätze von Kranichs Gefährten.
Gut, der erste Satz war unmissverständlich. Rolof gab zu, dass die
kleine Linni nicht sein eigen Fleisch und Blut war. Sie sollte gut
über das Mädchen wachen, das war auch eindeutig.



Aber wer soll Rolofs König sein?



Das wollte sie herausfinden, aber dafür musste sie sich nicht
beeilen. Wichtig war ihre Erkenntnis, sich ganz genau erinnert zu
haben und wie Monte glaubte sie, dass Linni besonders war. Für
alles Weitere blieb noch Zeit, jetzt gab es Dringenderes.



Sie lief zum Haus, in welchem sie mit anderen Leuten ihrer
Gemeinschaft hauste und ihre neugeborenen Nachkommen von
Schwarzfell oder ihrem Liebsten selbst gehütet wurden. Als ihr
befohlen wurde, die jungen Frauen zu untersuchen, ließ sie ihr
Töchterchen und ihren erstgeborenen Sohn in der Obhut des älteren
Halbruders zurück, dem die Liebe zu seinen Geschwistern anzumerken
war. Nyde vertraute Bärs Ältestem voll und ganz, aber sie schalt
sich dafür, dass sie sehr lange von den Kindern fern geblieben war,
weil sie zunächst noch Monte besuchte. Nach ihrer Tätigkeit als
Olumama hätte sie besser erst zu ihren Kindern zurückzukehren
sollen, um sie zu säugen oder sonstige mütterlichen Pflichten
auszuführen.



Nyde hastete deswegen durch kalten, weißen Schnee und öffnete die
Tür des großen hölzernen Gebäudes, dass sie sich zu Mehreren
teilten. Sie trat ein in die behagliche, leicht muffige Wärme des
Hauses und bewegte sich an wenigen kauernden oder stehenden
Menschen vorbei zu dem Teil des mit Laternen schummrig erleuchteten
Raumes ihrer liebsten Menschen. Ihren Bären erblickte sie
verwundert nicht, aber Ricord und Ringad sahen zu ihr und legten
beide ihren Zeigefinger auf die Lippen, um ihr zu bedeuten, leise
zu sein. Den Grund erkannte Nyde schnell.




Ein wohliges Empfinden spürte sie in
ihrem Körper und ein Lächeln umspielte ihre spröden Lippen, als sie
Schwarzfell mit geschlossenen Augen und ausgestreckten Füßen mit
dem Rücken an der Wand gekauert sah. Auf seinem Schoß befanden sich
seine friedlich daliegenden Geschwisterchen, die ebenso selig
ruhten wie ihr Bruder und fürsorglicher Aufpasser.



Nyde kam nahe heran, beugte sich zu den kleinen Leibern ihrer
Kinder hinunter und nahm behutsam ihre Tochter von Schwarzfell.
Ohne einen Mucks zu erzeugen, verzog sich Nyde in die dunkelste
Ecke des Hauses, hockte sich auf einen Stuhl, machte ihre Brust
frei und legte ihren Säugling an, dem sie sanft über den Kopf
strich. Ihr Töchterchen erwachte und begann zu trinken. Das winzige
saugende Mündchen wirkte auf Nyde wie ein Wunder und sie fragte
sich, wie sie je glauben konnte, dass eines der aus ihrem Schoß
entsprungenen Geschöpfe Teufelswerk sein sollte, wie es die Deshi
bei Zwillingen überlieferte.



Urgard sei Dank war Monte zur Stelle gewesen, als ihre Angst und
ihr Glaube an die Deshi am größten war und sie ihre Neugeborenen
töten wollte. Vielleicht mochte manches an der Deshi wahr und
gerecht sein, das Töten von Zweikindern jedenfalls war es nicht.



Nyde nahm sich vor, von nun an zu Urgard beten zu wollen, weil die
Urgöttin in diesem Land das Sagen hatte und nicht die Deshi der
Dranemanen. Ihre Lehrerin und Owetos Mutter Neygat wäre damit
wahrscheinlich einverstanden, glaubte sie.



Zuerst sättigte sie die Tochter, danach kam der kräftigere Sohn an
die Reihe, der zwar gieriger nach Nahrung verlangte, aber ebenso
lieblich anzusehen war wie seine Schwester. Als die Kinder satt
waren, legte Nyde sie in ihre Schlafstatt, die Ricord aus wenigen
Brettern zusammen genagelt und Felle am Boden angebracht hatte,
damit die Kinder nicht froren. Sie bedankte sich bei dem erwachten
Schwarzfell für dessen Hilfe.



»Sie sind meine Geschwister, Nyde. Ich habe sie sehr gerne und
würde mein Leben für sie geben. Wie für dich oder Vater!«, sagte
der älteste Bärensohn stolz und ernsthaft.



Nyde hatte bemerkt, dass Schwarzfell durch den Verlust der Mutter
und seines Bruders zusehends ernster und reifer geworden war.
Kräftig, hilfsbereit und edelmütig war er obendrein, wofür ihn jede
Person der Gemeinschaft schätzte.



Schwarzfells bester Freund war Vielfraß, an dessen Seite er sich
nach dem kurzen Dankesgespräch mit Nyde niederließ. Oft vergaß
Nyde, dass ihr Felsgrüner Freund Joffre behauptet hatte, dass
Vielfraß in Wahrheit Parelin hieß, der Sohn des ehemaligen Königs
Peterkas und damit der echte Thronfolger Frodelands war.



Nyde konnte Vielfraß mit Ringad zusammen von den Wunden und
Blessuren heilen, die er im Sommer an Kopf und Körper davontrug,
als er von seinen Untergebenen schwer verletzt und misshandelt
wurde. Sein Erinnerungsvermögen an die Zeit vor den Verletzungen
und seiner Genesung kam bislang nicht zurück. Wie ihre Freundin,
die in ihrem Leben mehrere Leute kannte, die nach Kopfverletzungen
ohne Gedächtnis blieben oder mit weitaus schlimmeren Folgen wie
Zuckungen bis hin zu schüttelnden Krämpfen auskommen mussten,
vermutete Nyde, dass Vielfraß' Erinnerungen für immer verborgen
waren und nie mehr auftauchen würden. Trotzdem zeigte er sich ihr
und Ringad unendlich dankbar und legte eine Zuversicht und Freude
an den Tag, weswegen ihn die Gemeinschaft der Weissenstammer Meute
gerne bei sich aufnahm.



»Kein einziger Schatten der Vergangenheit lastet auf ihm.
Vielleicht ist er darum so vergnügt«, lautete neulich Ringads
Meinung darüber.



»Was ein Segen sein kann«, pflichtete Ricord seiner Frau bei, die
ihn daraufhin böse anstierte. »Für mich selbstverständlich nicht,
mein Schatz!«, sagte er flötend zu Ringad. »Schließlich erinnere
ich mich gerne an das Glück, dich als Frau genommen zu haben.«



Nach diesem Satz hatte Ringad gestrahlt, erinnerte sich Nyde.



»Als du noch jung und knackig warst, Weib, hehehe«, lästerte Ricord
danach und kicherte ungeniert.



Das errötete Gesicht Ringads und ihr anschließender Knuff in den
Bauch ihres Gatten kamen Nyde in den Sinn.



Wie auch immer, sie mochte nicht mit Vielfraß tauschen. Denn der
Arme wusste nicht, was er gemeinsam mit Vater, Mutter oder
Geschwistern in seiner Kindheit und später erlebt hatte. Sie
blickte auf den angeblichen Königssohn, der leise mit Schwarzfell
lachte und ihre Augen gingen weiter im Raum umher. Sie suchte nach
jemanden und als sie die kleine Person wahrnahm, nach der sie
Ausschau hielt, stolperte diese gerade über die ausgestreckten Füße
von Vielfraß und schlug beinahe mit dem Gesicht auf dem Boden auf.



Der gedächtnislose junge Mann konnte das gerade noch verhindern,
indem er seinen rechten Arm ausstreckte und Lingred an ihrem Kleid
packte, sodass ihr Kopf gerade noch in der Luft hing. Erschrocken
schaute Nyde zu Vielfraß, wie dieser 'Linni' - wie das Mädchen von
allen genannt wurde - mit beiden Händen in die Höhe hielt, kurz
durch die Luft wirbelte und das jauchzende Mädchen auffing. Alle
anderen Menschen in dem Haus, die das Geschehen bemerkten, sahen es
mit anderem Wissen und anderen Augen als Nyde.



Als Einzige in diesem Haus glaubte die Olumama, dass gerade ein
Königssohn eine Königstochter in den Armen hielt.








Gespannt wartete Monte darauf, aus seiner Zelle und dem
Gefängnisfelsen Mitteleichs, - der größten Stadt von Frodelands
Landesteil Eichental - befreit zu werden, um wieder ein freier
Anselmo zu sein. Eigentlich rechneten die Friedsänder und er im
Besonderen damit, nach der Beschreibung des Flusses Frod, die ihnen
im Frühjahr Yodri, der Dorfälteste von Frodsend gab, nicht in
Mitteleich, sondern in Frodeberg, der Hauptstadt Frodelands zu
landen. Diese wollten Pardo und seine Gefolgsleute aus den eigenen
Reihen und anderer Äste Friedsands in Besitz nehmen. Durch
überraschendes Erscheinen und schnelles kriegerisches Handeln, wie
es ihnen ein Jahr zuvor in Steinswallen gelungen war.



Nun, Mitteleich hatten sie jedenfalls überrannt und besetzten es.



Vielen Einheimischen mitsamt dem hier bestimmenden Vogt Eichentals
gelang teils auf Pferden, teils zu Fuß, die Flucht. Trotzdem gab es
etliche Todesopfer, die von Friedsänder Schwertern oder Speeren im
Kampf getötet worden waren. Verletzte und Gefangene ebenso, von
denen nicht alle aus dieser großen Siedlung stammten.




Hens, den Monte aus Kleinsmühlen kannte,
war einer der Menschen, deren Zuhause in einem anderen Teil
Eichentals oder Frodebergs lag.



Hens hatte Glück, dass Monte ihn nur bewusstlos schlug, als er Nyde
von ihren Peinigern befreite. Monte wusste im Augenblick nur, dass
der Bierbrauer, der ihm viel in der Braukunst beibrachte, bei den
anderen Mitteleicher Gefangenen weilte. Er würde bei Pardo für Hens
sprechen, nahm er sich vor, obwohl Monte nicht sicher war, wie sein
Anführer darauf reagieren würde. Von seinem Bruder Albrige hätte er
bereits erfahren, was beschlossen wurde, aber weil er ihm das Maul
verbot, wie es in Friedsand hieß, wenn jemand still sein sollte,
konnte er nur vermuten, was Pardo und seine Ratgeber beschlossen
hatten.



Das nervte ihn einige Zeit, bis er schlurfende Schritte hörte, die
lauter und fester wurden, als zwei seiner Landsleute vor die Zelle
traten, diese aufsperrten und Monte einfach baten, heraus zu kommen
und ihnen zu folgen.



»Beim Mond, das wurde aber auch Zeit!«, grummelte er leise als
Antwort vor sich hin, als er die besondere Zelle verließ.



Ein fackeltragender Wärter lief ihm voraus, während der andere Kerl
hinter ihm her lief, um ihn zur großen Halle Mitteleichs, dem
Versammlungshaus, zu eskortieren. Außer dem Lichtschein der Fackel
war es dunkel in den Straßen und Gassen Mitteleichs. Aus diesem
Grund erkannte Monte nur schattenhafte Umrisse der beidseits
stehenden Häuser und Hütten sowie der Schneehaufen an den
Wegesrändern. Eine Menge weißer Niederschlag war vom Himmel
gefallen, seit er in den Kerker gebracht wurde. Ein wahrhaft
eisiger Wind blies Monte ins Gesicht und ließ ihn frieren. Mehr
Schritte als gedacht legte er durch das festgetretene und bisweilen
eisige Geläuf zwischen seinen Wärtern zurück, bis der Fackelträger
an der breiten Pforte der beleuchteten Halle stehenblieb. Dort ließ
sie einer der fünf Torwächter durch einen Spalt, aus dem warme Luft
drang, nach innen.



Montes Augen benötigten ein paar Momente, um sich an die Helligkeit
in der Halle zu gewöhnen, die von Fackeln, Laternen und dem großen
Kerzenleuchter ausging, der im vorderen Teil des Gebäudes die auf
einem Podest stehenden Menschen beleuchtete. Einer von ihnen war
eindeutig Pardo, wie Monte erkannte, als er durch die Reihen der
Leute in einem mannsbreiten Durchgang, den die Anwesenden frei
ließen, zum Podest geführt wurde. Monte beäugte die mit dem Rücken
zu ihm stehenden Männer und Frauen kaum. Als er vorne ankam,
erkannte er aber in der ersten Reihe vor dem Podest auf der rechten
Seite den großen Hünen, - den Bären - der neben einem rothaarigen
Kerl und seinem Sohn Schwarzfell stand. Als Monte nach links
blickte, bemerkte er eine sitzende Gestalt auf einem Stuhl, mit der
er nicht gerechnet hatte.



Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen, denn der Kerl, der
aufmerksam zu ihm sah, war niemand anders als Oswin. Es musste ihm
wohl deutlich besser gehen, seit er ihn das letzte Mal gesehen
hatte, denn damals konnte er nur kurze Zeit am Bettrand sitzen. Der
ehemalige Novize Pater Eduins grinste ihn kurz an, bevor er eine
ernste, besorgte Miene aufsetzte, die für Monte fehl am Platz
schien. Gemurmel nahm er ebenso wahr wie die zusammengesteckten
Köpfe der Leute, und sah sich als Grund.



»Da ist er ja!«, drangen die lautstark gesprochenen Worte seines
Anführers an sein Ohr, der ihn mit scharfen Augen musterte, als ihn
die beiden Wärter vorne links am Podest ablieferten und sich
entfernten.



In der Halle wurde es totenstill, glaubte Monte in seiner
wachsenden Aufregung zu vernehmen. Er hätte Albrige bei seinem
Besuch ausreden lassen sollen, statt ihm das Wort abzuschneiden und
schweigen zu heißen. Die Blicke der versammelten Menschen richtete
sich auf ihn und Pardo, der nahe zu ihm trat und ihm seinen Arm auf
die linke Schulter legte. Dann sprach der Anführer zu allen.



»Monte, Sohn des Albrige vom Aste der Anselmos ist zurück in
unserer Mitte. Er hat seine Strafe im Kerker abgesessen, die er
verdiente, weil er einen Befehl anders auslegte, als ich ihm hieß.
Er sollte meine Seite schützen, weil er ein sehr guter
Schwertkämpfer ist. Das tat er nicht. Wie auch immer, sein Platz
wurde von Oswin eingenommen, der ihn wahrlich ehrenwert vertrat.
Bis er beinahe getötet wurde. Wäre er gestorben, hätte ich keine
Gnade walten und Monte, Sohn des Albrige vom Aste der Anselmos
hinrichten lassen, wie es unser Gesetz befiehlt«, ließ Pardo
verlauten und machte eine kurze Pause, bevor er in das unwissende
Gesicht Montes blickte und weiter sprach. »Ohne zu Murren ließ er
sich einsperren und ich bin gewillt, ihn ohne Tadel wieder in
unseren Reihen aufzunehmen. Wenn er seine Treue zu mir vor uns
allen erneuert.«



Das Gerede seines Anführers endete und Monte zeigte sich
überrascht. Mit Schimpf und Schande hatte er insgeheim gerechnet
oder weiterer Bestrafung. Und nun brauchte er Pardo nur ein paar
huldigende Worte zu sagen, und alles war beim Alten und Guten?



Wenn's weiter nichts ist, dachte Monte und sah auf zu seinem
älteren Bruder Albrige, der einen ermutigenden Blick erwiderte.



»Meine Treue zu dir war nie erloschen, wie du weißt. Es tut mir
leid, dich enttäuscht zu haben, als ich nicht an deiner Seite
kämpfte«, sagte Monte wehmütig und kniete sich vor Pardo.



Albrige trat zu ihm und reichte ihm sein Schwert, dass Monte mit
Heft und Spitze in seine Hände nahm und Pardo darbot.



»Beim Mond und seinen Heiligen! Ich reiche dir mein Schwert, Pardo,
Sohn des Pardo vom Aste des Pernion. Und gelobe Treue!«, schwor
Monte und als der jüngere Pardo ihm lächelnd das Schwert abnahm,
durfte sich Monte erheben und bekam von seinem Befehlsgeber sein
Schwert zurück.



»Sehr schön. Jeder hier hat deine Worte gehört und braucht nicht an
ihnen zu zweifeln«, bemerkte Pardo zu den Anwesenden, bevor er sich
ihm zuwandte. »Monte, Sohn des Albrige vom Aste der Anselmos ist
wieder Teil der Horde Friedsands und deren Inseln.«



Monte nickte als Erwiderung knapp.



Pardo richtete sein Wort an die versammelten Menschen. »Wie ich mit
den obersten Blättern unserer Äste beschlossen habe, werden wir
baldmöglichst nach Hause zurückkehren. Aber nicht alle Friedsänder.
Ich möchte diesen Ort halten. Aus diesem Grund bleiben mindestens
dreißig Anselmos als Verteidiger dieses Ortes zurück. Unter dem
Befehl von Monte, Sohn des Albrige vom Aste der Anselmos.«



Diese verkündeten Worte seines Anführers kamen aus dem Nichts und
trafen ihn völlig überraschend. Sein Blick traf umgehend das
Gesicht seines Bruders, der schuldbewusst seine Achseln zucken ließ
und seine Augen auf den Boden richtete, um Montes Verwunderung oder
Wut nicht sehen zu müssen.



Montes Hirn verarbeitete das vom Anführer Gesagte, ohne dass sein
Mundwerk sich einschaltete, wie es oft der Fall war. Am liebsten
hätte Monte Pardo vor den Leuten gerne als Sandlutscher bezeichnet,
doch er riss sich zusammen und blieb ruhig. Denn der pernionische
Anführer sprach weiter.



»Falls es weitere Freiwillige gibt, die an diesem Ort verweilen
wollen, um ihn für uns Friedsänder zu halten statt nach Hause zu
segeln, meldet euch bis morgen bei mir oder bei meinem Vertreter,
dem ich den Befehl gegeben habe«, lauteten Pardos Worte, an deren
Ende er auf Monte zeigte.



Gemurmel und Getuschel unter einigen Kerlen hörte Monte und seine
Augen richteten sich nicht auf seine Landsleute, sondern auf den
Vater von Nydes Kindern und dessen Nebenmann, die stumm und mit
regungsloser Miene die Szenerie betrachteten. Er dachte an die
Worte seines Bruders, die er ihm vorhin bei seinem Besuch vor
seiner Zelle zugeflüstert hatte. Alles war besprochen und
beschlossen, nur nicht verkündet, wie Albrige behauptet hatte.



Was sollte mit Nyde, ihren Kindern und den anderen Leuten ihrer
Gemeinschaft geschehen? fragte sich Monte gerade, als sein Anführer
sich laut räusperte, um genau diesen Punkt anzusprechen.



»Monte, Sohn des Albrige vom Aste der Anselmos! Unter deinem Befehl
stehen nicht nur dreißig Anselmos und Landsleute, die aus freiem
Willen hierbleiben wollen, sondern auch die Männer, Frauen und
Kinder, die von ihrer Heimat entwurzelt und hier als Gefangene
gehalten wurden. Ich habe mich entschieden, dieses kleine Volk
nicht zu versklaven, sondern frei an diesem Ort leben zu lassen,
wie sie es wünschen. Das Schicksal dieser Menschen ist demnach mit
deinem verbunden.«



Monte dachte sofort an Nyde und ihre Kinder und starrte Bär an,
dessen Namen er kannte. Der Schiffskapitän Racke übersetzte Pardos
Worte in die Sprache der Andasier, damit alle Menschen in der Halle
die Entscheidungen des Befehlsgebers erfuhren.



Bär kannte die Entschlüsse bereits, vermutete Monte und sein auf
den riesenhaften Kerl gerichtetes Augenpaar traf auf den Blick des
Hünen, der daraufhin mit den Schultern zuckte und grinste.



Monte war sich im Klaren darüber, dass es in Pardos Augen eine
weitere Strafe für ihn sein musste, ihn nicht nach Hause zu lassen,
sondern ihm den Befehl über die zurückbleibenden Anselmos und die
Leute um den Bären zu geben. Monte wollte nie ein Anführer werden,
nun musste er einer sein.



An Männer Friedsands, die freiwillig unter seiner Verantwortung
hier bleiben wollten, glaubte er nicht. Niemand würde wohl fern der
Heimat in diesem verschneiten, unvertrauten Ort ohne Familie und
Freunde ausharren wollen, sinnierte er.



Pardo räusperte sich laut und holte Monte aus seinen Gedanken
zurück. Seine Aufmerksamkeit gelangte wieder zum Anführer, der ein
freudiges Lächeln zeigte, als er seine Hand hob.



»Meine treuen Kämpfer Friedsands und deren Inseln. Ich habe euch zu
danken, wie tapfer und stark ihr unter meinem Befehl agiert habt.
Wie es unser Brauch ist, werde ich als Anführer der siegreichen
Horde Friedsands Geschenke an meine Gefährten machen«, tönte Pardo,
was die Kerle aus Montes Heimat mit einem erfreuten Grölen
quittierten.



»Deshalb habe ich die hübschesten Weiber dieses Ortes ausgesucht,
um meine Dankbarkeit zu zeigen«, sprach der Befehlsgeber nach einer
Pause weiter und klatschte in die Hände.



Montes Augenbrauen rollten sich. Wie Nyde es ihm sagte und er
seinem Bruder Albrige übersetzte, sollten ohne Zweifel Frauen aus
Mitteleich an die Eroberer 'verschachert' werden, wie er das
heimlich nannte. Neugierig musterte Monte die acht auf das erhöhte
Podest gebrachten jungen, weiblichen Personen, die Pardo erwählte
und laut Nydes Worten von ihr untersucht worden waren.



Auf Anhieb erkannte er das junge Mädchen, welches Nyde am liebsten
in der Obhut Albriges sehen wollte. Leda lautete ihr Name, wie er
sich kurz besann. Ihr leichtes Hinken und das hübsche Gesicht
fielen ihm sofort auf, als die Bewohnerinnen Mitteleichs von
wenigen bewaffneten Friedsänder Kämpfern vor der Menge in eine
Reihe gestellt wurden, um begafft zu werden. Pardo stellte sich
neben die äußerste Frau auf der von Monte aus rechten Seite, legte
ihr grinsend seinen rechten Arm um den Hals und berührte mit seiner
Hand streichelnd ihre Brüste.



»Ich denke, wir sollten mit der Aufteilung beginnen. Für jeden
großen Ast ist ein Weib dabei, dass in dessen Besitz gelangt. Die
obersten Blätter suchen sich zuerst ihre Geschenke aus, und die
Weiber, die übrig bleiben, nehme ich mir. Dies tue ich, weil ich
euch allen damit meinen Respekt zeige. Ihr dürft euch die Guten
herauspicken, während ich mich mit denen zufrieden gebe, die ihr
nicht wollt«, sprach Montes Befehlsgeber verheißungsvoll.



Lautes Raunen, Gelächter und Beifallsrufe der Untergebenen Pardos
erscholl in der Halle, während Monte die zur Schau gestellten
Personen musterte und kein hässliches oder fettes Weib ausmachen
konnte. Er stellte sich selbst vor, dass er die Frau wählen würde,
auf deren Busen Pardos Hand gerade lag. Diese wirkte am ältesten
und ihr fester Blick zeugte in Montes Augen von Stärke und Feuer.
Ja, die wäre es für ihn, dachte er, als sich eine heisere Stimme
einschaltete.



»Das bedeutet, Euch bleiben drei Mädchen, Pardo, Sohn des Pardo vom
Aste des Pernion?«, wollte ein Mann wissen, den Monte für ein Blatt
von dem Aste Wolfstans hielt.



»Oh, nicht ganz!«, antwortete der Anführer lächelnd und nahm
endlich seine Hand von der Frau und reckte Zeige- und Mittelfinger
dieser Hand empor. »Ich möchte nur zwei für mich. Ich denke, dies
ist in Ordnung. Und bevor ich dich, Woltan, Sohn des Woltan vom
Aste Wolfstans dazu aufrufe, als erstes oberstes Blatt deine Wahl
zu treffen, darf ein anderer tapferer Kerl beginnen. Einer, dem ich
sein Leben verdanke, weil er mich mehrmals vor einem tödlichen Hieb
rettete, bevor er selbst schwer verwundet wurde. Dieser Mann ist
Oswin, der Andasier, der meine Seite schützte und unter Albrige von
den Anselmos dient. Als Dank für mein Leben beschenke ich ihn
großzügig. Da er selbst von diesen Landen stammt, wird er wohl nie
eine Frau Friedsands ehelichen. Deshalb gestehe ich ihm ein
andasisches Weib zu, dass er sich nun aussuchen darf.«



Diese Aussagen Pardos überraschten nicht nur Monte, sondern jeden
Friedsänder in der Halle und den Angesprochenen selbst am meisten,
wie Monte glaubte, als er Oswins entsetztes Gesicht wahrnahm. Viele
grimmige und neidische Blicke trafen den im Stuhl kauernden
ehemaligen Novizen, der inmitten des Geschehens stumm und
fassungslos blieb.








Oswin erschrak zutiefst.



Ja, er verteidigte Pardos Körper im Kampf um Mitteleich mit seinem
Schwert und wurde niedergestreckt. Ohne die Heilkünste von Nyde
wäre er unweigerlich an der Verletzung gestorben, die ihm ein
feindlicher Speermann zuführte. Ihm ging es besser und er spürte
täglich seine Kraft zurückkehren, was ihm erlaubte, hier im Stuhl
sitzend der Versammlung der Friedsänder Horde beizuwohnen.



Eigentlich wollte er das nicht, doch Pardo, der Befehlsgeber hatte
dies am Morgen ausdrücklich von ihm verlangt, bevor Nyde gekommen
war und er ihr Pardos Willen übersetzt hatte, Frauen zu
untersuchen, die er zu ihr bringen lassen würde. Oswin rechnete
nicht im Geringsten damit, dass er sich selbst eine Frau wählen
dürfe.



Die Worte Pardos beschämten ihn und machten ihn traurig, weil der
Anführer davon sprach, dass er nie eine Friedsänderin zur Gemahlin
kriegen würde. Doch genau das wollte Oswin. Er hatte Jihanna,
Montes und Albriges Schwester in sein Herz geschlossen und hoffte,
dass sie ihn liebte. Er glaubte, dass die älteren Brüder Jihannas
mittlerweile nichts mehr gegen ihre Liebe hatten. Aber Pardos Worte
ließen gehörig Zweifel daran aufkommen.



»Na, was ist nun, Oswin? Ich weiß, du bist erfreut von meiner Güte,
aber du solltest uns jetzt sagen, welches der Weiber du haben
willst. Ich würde gerne heute noch fertig werden«, drängte die
fordernde Stimme des Befehlsgebers, der sich zu ihm hinunter begab
und auf eine Frau zeigte. »Ich würde die hier nehmen, die hat die
größten Titten, hehehe«, kicherte er nach seinem lauten Ausspruch,
den die Menge lachend quittierte.




Oswin räusperte sich und deutete
seinerseits auf eine andere Person, die erhöht stand. »Nein, Herr.
Ich will jene hier haben.«



Seine Stimme klang tiefer und bestimmender als Oswin dachte. Die
Menge wurde still und Pardo schaute ihn forschend an.



»Dieses junge Ding? Du traust dich wohl nicht an ein gestandenes
Weib, was?«, höhnte Pardo, in dessen Blick sich ein wenig
Streitlust und Gier zeigte. »Wenn dem so ist, bitte! Aber ich hätte
gedacht, du holst dir eine der Älteren«, fügte er zu.



»Beim Mond, alt werden sie von alleine!«, antwortete Oswin mit
einem Spruch, den ihm Monte beigebracht hatte.



Gelächter machte sich aufgrund dieses Satzes in der Halle breit, in
welches Pardo erst spät und gequält einfiel. Danach kam er vom
Podest und klopfte Oswin auf die Schulter seiner verletzten Seite,
was ihm Schmerzen bereitete.



»Gut. Bringt sie herunter!«, befahl der Anführer und sogleich wurde
die Auserwählte zu ihm gebracht.



Oswin bemerkte ein Lächeln in Montes Blick, was ihm gut tat.



Die junge Frau stand vor ihm und er sah in ihr trauriges Gesicht.
Ein hübsches Gesicht, ohne Zweifel. Doch deswegen hatte er sie
nicht ausgesucht. Oswin wusste über Pardos 'Geschenke' Bescheid,
obwohl er nie daran dachte, dass er selbst eines erhalten würde.
Von Albrige wusste er, dass Nyde ihn gebeten hatte, sich die
jüngste weibliche Person auszusuchen, falls er wählen dürfe. Nun,
da Oswin selbst als Erster beschenkt wurde, tat er, was Nyde für
richtig hielt. Er wählte das Mädchen aus, dass Leda hieß, wie Nyde
über Monte an dessen Bruder mitteilen ließ.



Die Anwesenden sahen zu ihm und Leda, als ob sie etwas erwarten
würden. Oswin war gescheit und glaubte zu wissen, was er tun
sollte.



»Hab' keine Angst, Leda!«, sprach er zu dem Mädchen. »Aber du musst
dich jetzt auf meinen Schoß setzen. Das wollen sie sehen.«



Verwundert schaute ihn seine Auserwählte an. Ob es daran lag, dass
er in ihrer Sprache mit ihr redete oder seinem Befehl, wusste er
nicht. Aber sie gehorchte ihm und nahm auf seinen Schenkeln platz.
Er spürte ihren Hintern direkt an seiner Männlichkeit, doch nichts
regte sich beim ehemaligen Novizen. Allzu schwer war Ledas Körper
nicht, dennoch fuhr ein Schmerz in seine Seite und den Rücken, der
ihn eine Fratze machen ließ.



»Herr!«, presste er zu Pardo hervor. »Kann ich wieder zurück in das
Haus? Meine Wunde tut weh.«



»Nein. Du bleibst da, bis wir fertig sind. Das befehle ich dir!«,
forderte sein Anführer hart von ihm und ging zum Podest.



Oswin starrte ihm hinterher und verstand das Gebaren Pardos ihm
gegenüber nicht, hatte der ihn schließlich vorhin erst als seinen
Lebensretter bezeichnet, dem er unendlich dankbar war. Also musste
Oswin die Schmerzen aushalten, die nicht nur von der Wunde
ausstrahlten. Seine Schenkel taten schnell weh, weil sie das
Gewicht Ledas trugen. Schon aus diesem Grund war er froh, die allem
Anschein nach leichteste Frau ausgesucht zu haben. Seine Augen
richtete er auf die weiteren Vorgänge in der Halle.



Nacheinander wurden die obersten Blätter verschiedener Äste vor das
Podest gebeten, um sich ihre Geschenke auszuwählen und mitzunehmen.
Als sechster und letzter in der Reihe wurde Albrige aufgerufen, was
Oswin nicht gerecht fand. Schließlich stellte der Ast der Anselmos
die drittmeisten Kämpfer nach dem Ast des Pernion und dem Aste
Wolfstans. Hierzu lieferte der Befehlsgeber eine Erklärung, die
besagte, dass der oberste Anselmo als Letzter an der Reihe war, da
einer dessen Untertanen - damit war Oswin gemeint - bereits
beschenkt wurde.



Montes Bruder verneigte sich nach diesen Worten vor Pardo und
verzichtete zugunsten seines Befehlsgebers auf sein Geschenk, da
der Friedsänder Anführer seinem Ast bereits die Güte und Weisheit
entgegenbrachte, als er Oswin wählen ließ. Außerdem wollte Albrige
mit dieser Geste seine Dankbarkeit bekunden, dass Pardo seinen
Bruder Monte wieder in die Gemeinschaft der Friedsänder aufnahm und
nicht verbannte oder bestrafte.



Beifälliges Gemurmel der Männer und leise Zustimmung seitens der
Perniones ließen Pardo den Kopf nicken und sich beim obersten
Anselmo bedanken.



»Ich nehme dies freudig entgegen, Albrige, Sohn des Albrige vom
Aste der Anselmos. So sei es. Dann gehören diese übriggebliebenen
Weiber mir und meinem Ast«, sprach Pardo ruhig, ließ von seinen
Untertanen die Frauen aus der Halle bringen und wandte sich an
seine Kameraden. »Damit ist die Zusammenkunft zu Ende. Wir bereiten
uns auf die Abreise vor und beladen unsere Schiffe. Dreißig
Anselmos unter Monte und etwaige Freiwillige, die hier verweilen
möchten und sich bei mir oder meinem Statthalter melden, bleiben
hier, alle anderen segeln heim.«



Oswins Qualen steigerten sich in sehr unangenehme ziehende und
stechende Schmerzen und er war mehr als erleichtert, als Pardo
zuerst aus der Halle trat und dessen Gefolge - nun eben - folgte.
Oswin blieb mit dem weiblichen Gewicht auf seinem Schoß sitzen, bis
nur noch wenige Männer in der Halle verblieben, unter denen Monte
und sein Bruder Albrige waren.



Er tippte Leda vorsichtig seinen Zeigefinger in den Rücken. »Ich
denke, du solltest jetzt von mir runter«, flüsterte er dem Mädchen
zu, dass ihm sofort den Gefallen tat und schnell ließ der Druck und
die Last auf seine Knochen nach.



Das Mädchen drehte sich zu ihm. »Was geschieht jetzt mit mir und
den anderen Frauen aus Mitteleich?«, wollte sie aufgeregt von ihm
wissen.



»Beim Mond oder Urgard! Du hast wahrlich Glück gehabt. Jede von
euch gehört ab heute einem Ast Friedsands. Die meisten deiner
Bekannten werden wohl heute Nacht noch von Männern bestiegen«,
sagte der näher getretene Monte ruhig, ohne dass Oswin die Frage
des Mädchens selbst beantworten konnte, welches nun eine
erschrockene Miene aufsetzte. »Aber sei beruhigt, dir wird das
nicht passieren. Du gehörst zu Oswin, diesem Sandlutscher hier, wie
jeder von uns erfuhr. Ich denke nicht, dass er dir weh tun wird.
Und wenn er es nicht tut, tut es auch kein anderer, Leda. So heißt
du doch, hoffe ich?«



Montes vorsichtiges Lächeln bei seinen wahren Worten und seiner
Frage verfehlte die beruhigende Wirkung auf das Mädchen nicht.



Sie nickte. »Woher kennt ihr meinen Namen?«, wollte sie verhalten
wissen.




»Von der Frau, die dich untersuchte.
Aber das erkläre ich dir nachher. Jetzt möchte ich unbedingt wieder
ins Bett. Ich muss mich hinlegen«, sprach Oswin und wollte sich
erheben, doch seine Beine gaben unter ihm nach und er sackte
zusammen.



»Nimm du das Mädchen, ich trage Oswin!«, bestimmte Monte und sah
seinen Bruder beifällig nicken.



So lief die hinkende Leda an der Hand Albriges vor Monte aus der
Halle, der den einstigen Novizen auf seinen Schultern trug, hinaus
in die kalte, dunkle Nacht dem warmen Haus entgegen, in welchem
Oswin seit seiner Verletzung behandelt wurde und gesundete. Kalte
Schneeflocken fielen unsichtbar in der Dunkelheit herab, die in
seinem Gesicht zu Wasser schmolzen. Oswin war froh, als ihn sein
Schwertkampflehrer sanft auf das Bett legte und zudeckte. Wenige
Augenblicke später hatte ihn der Schlaf übermannt, der ihn von den
Schmerzen befreite.








Kaum, dass er Oswin ins Bett gelegt und zugedeckt hatte, klopfte es
am Eingang des Hauses. Monte wollte an die Tür, doch sein Bruder
gab ihm ein Zeichen und ging selbst an die Pforte, um die schwere
Holztür nach innen aufzuziehen. Monte wunderte es nicht, dass eine
Laterne tragende Nyde mit ihrer Freundin eintrat, die Ringad hieß
und beide Frauen Körbchen mit Tinkturen, Gefäßen und Tüchern dabei
hatten.



»Woher wissen die Beiden, dass es Oswin schlechter geht?«, wollte
Albrige von ihm wissen, was ihn grinsen ließ.



»Sie wollen nicht zu Oswin, sondern zu dem Mädchen«, erklärte Monte
erst seinem Bruder und sprach danach Nyde an. »Bär wird dir erzählt
haben, was unserem Freund widerfahren ist und welches Mädchen er
auswählte. Ich hätte zwar gedacht, dass ihr erst morgen kommt, aber
euer plötzliches Erscheinen lässt mich denken, dass Ledas Wunde
wirklich schlimm ist.«



»Ja, das ist sie!«, gab Nyde zu und blickte zum schüchternen
Mädchen, dass sie am frühen Nachmittag untersuchte. »Leda, leg'
dich am besten neben deinem neuen Herrn ins Bett und ziehe dein
Kleid nach oben, sei so gut. Wir versorgen deine Wunde, damit du
bald gesund wirst.«




»Aber lass den armen Kerl zugedeckt«,
bemerkte Monte, als Leda der Bitte Nydes Folge leisten wollte und
die Decke anhob.



Leda raffte ihr Kleid nach oben, setzte sich kurz an den Rand und
streckte ihre Beine einem Seufzer gerade aufs Bett. Der graue
Strumpf, den sie über der Wunde oder der Verletzung trug, war von
Blut und Wundwasser verfärbt, wie Monte zu erkennen glaubte.



»Ich denke, dein Bruder und du solltet uns eine Weile alleine
lassen«, meinte Nyde zu ihm.



»Ja!«, lautete seine knappe Entgegnung, bevor er Albrige am rechten
Arm packte und ihn mit einem Kopfnicken Richtung Tür klar machte,
dass sie hinaus gehen sollten.



Sein Bruder verstand und zusammen bewegten sich die beiden Söhne
des 'alten' Albrige zur Tür und gingen hinaus in das flockige,
kalte Winterwetter.



»Lass uns ein paar Schritte laufen, Bruder!«, wurde Monte von
Albrige gebeten. »Mir friert sonst alles ein.«



Monte tat ihm den Gefallen und nach kurzer, stiller Zeit brach der
ältere Bruder das Schweigen. »Beim Mond, ich bin froh, dass es
zuhause nie dermaßen eisig ist wie hier. Ich freue mich darauf,
diesen Ort zu verlassen und zu unserer Familie heimzukehren. Ich
weiß, es ist gemein, dir dies zu sagen, weil du hierbleiben musst.«



»Ich gönne es dir, Bruder!«, sprach Monte und legte seine rechte
Hand auf die linke Schulter Albriges. »Durch Pardos Befehl an
diesen Ort gebunden zu sein, ist allemal besser als tot zu sein
oder weiter im Kerker gefangen. Wenn ich ehrlich bin, und zu dir
kann ich es sein, macht es mir nichts aus, ein paar Sandlutscher zu
kommandieren und über Nydes Leute zu bestimmen, wie es Pardo
verlangt. Aber vielleicht haue ich auch einfach ab und begebe mich
auf die Suche nach meinen Freunden.«



»Oweto und Silas? Monte, dein Befehl lautet, diesen Ort zu halten,
bis unsere Flotte wiederkehrt. Das ist sein Wunsch!«, meinte
Albrige erregt.



»Ha!«, schnaubte Monte auf. »Wenn Pardo dies wirklich wollte, würde
er deutlich mehr Kämpfer als dreißig Anselmos hier lassen, die er
dazu zwingt, mir Folge zu leisten.«



»Die Meisten tun es aus freien Stücken, Bruder. Während du im
Kerker warst, berieten wir bereits darüber. Und als ich meine
untergebenen Verwandten fragte, ob unter ihnen Freiwillige wären,
die unter dir hierbleiben wollten, fanden sich beinahe dreißig. So
kam diese Zahl zustande. Ein bisschen gut zureden musste ich ihnen,
aber im Großen und Ganzen schätzen dich unsere Anselmos als
Krieger. Weil auf Friedsand und den Inseln kaum mehr gegeneinander
gekämpft wird, hoffen sie hier in der Fremde auf Scharmützel. Sie
lieben es zu kämpfen oder wollen es erleben. Das ist die
friedsändische Art.«



»Die du glücklicherweise nicht in dir trägst, Albrige. Du bist
einer der friedfertigsten Männer, die ich kenne. Aber der Name
'Friedsand'?! Dass ich nicht lache! Beim Mond, 'Kriegssand' müsste
unsere Heimat heißen. Bei all dem Blut, dass früher bei den oft
sinnbefreiten Kämpfen zwischen den Ästen vergossen wurde.«



Albrige schmunzelte. »Ja, da magst du Recht haben. An dir liegt es
nun, dass es hier unblutiger zugeht, Bruder.«



»Nein. Das liegt an den Geflohenen oder den Herrschern in
Frodeberg. Ich glaube kaum, dass es die Einheimischen dabei
bewenden lassen werden, sondern ihre Stadt zurück haben wollen.
Aber ich werde es ihnen schwer machen. Ich, die wenigen Anselmos
und die Leute um Nyde und den Bären, die sich 'Meute' nennen.«



»Meinst du? Auf mich wirken diese Leute harmlos.«



»Hättest du gesehen, wie der Riese mit bloßen Händen einen geübten
Schwertkämpfer zerquetschte, würde deine Meinung vermutlich anders
lauten.«



»Das mag sein. Pass' trotzdem auf dich auf, Bruder. Früher hätte
ich dir das nie gesagt, weil du ein elender, eigensinniger
Sandlutscher warst. Wenn es brenzlig wird, besteigt die beiden
Schiffe, die ich hier lassen werde und haut ab. Versprich mir, dass
du dies tun wirst, um dich und Oswin zu retten.«



»Oswin?«, erschrak Monte bei den überraschenden Worten seines
älteren Bruders.



Albrige nickte. »Ja, er hat sich als Erster gemeldet, um bei dir zu
bleiben. Er ist ein guter Krieger, meint er. Außerdem ist er es dir
schuldig, sagt er, weil er dir sein Leben verdankt.«



Monte blickte seinen Bruder ungläubig an und schüttelte sein Haupt.



Was ging nur im Kopf des ehemaligen Novizen vor?



Ohne Nydes Hilfe wäre Oswin
gestorben. Ihr verdankte er sein Leben, nicht ihm.
Na gut, diesmal nicht, dachte Monte.



»So ein Sandlutscher!«, sprach er zu seinem Bruder. »Er braucht
nicht hier bleiben. Er muss sich um andere Dinge kümmern.«



Albrige pflichtete ihm bei. »Ja, um seine beiden Kinder.«



Monte sah seinen Bruder an und nickte ihm andächtig zu.



Dabei dachte er nicht an Nine und Rino, sondern an eine andere
Person, um die sich Oswin kümmern sollte.



Seine Schwester Jihanna.








                 
                 
                 
    *















Zwei


Das Winterfest verdiente in diesem Jahr seinen Namen.



Am Ankunftstag von Arkas in Steinswallen, der grauen Hauptstadt
Ringsteins, zeigte sich das Wetter noch einigermaßen mild und
gnädig. Bereits am nächsten Vormittag fegte ein Wintersturm eines
solchen Ausmaßes über die Stadt am Meer hinweg, an dass sich selbst
die Ältesten kaum erinnern konnten. Peitschender Wind vom
Landesinneren brachte zunächst einen wahrlichen Eisregen mit, dem
eine riesige Menge an Schneeflocken folgte, welche die Straßen und
Gassen Steinswallens mit einem Schlag mehr als kniehoch bedeckte.



Selbst in seinem Gemach im Palast des Königs hörte er das Pfeifen
des Windes sowie das laute Prasseln des gefrorenen Regens. Um sich
ein Bild von dem Wetter zu machen, ließ er den grauen
Fensterteppich nach unten. Unter ihm im linken Winkel des
gepflasterten Palasthofes waren Diener damit beschäftigt gewesen,
Fässer abzuladen. Schnell hatte das männliche Königsgesinde jedoch
genug von den unerbittlichen Eistropfen und die Männer brachten
sich unter Dach in Sicherheit. Dabei ließen sie das Fuhrwerk mit
seinen teilweise herunter geschafften Holzbottichen im dichten
Schneetreiben alleine, welches auf das Eis folgte. Selbst hier oben
schafften es vom Wind herein geblasene Schneeflocken ins Innere.
Arkas fröstelte ein wenig und er zog den Fensterteppich wieder
hoch, der daraufhin ein wenig zu flattern begann. Er konnte diesem
Wetter gemütlich trotzen, da er die dicken Mauern des Palastes
nicht verlassen musste. Schließlich war er ein Gast seines
Jugendfreundes Pernherd, dem König.



»Mir macht Schnee nichts aus«, flüsterte er zu sich selbst.



Das war bislang seine Meinung gewesen, die er in diesem Winter
allerdings überdachte. Denn die Menge an Schnee ließen ihn in
Steinswallen festsitzen, weil das kalte Weiß diesmal beharrlich
blieb und nicht schnell wieder tauend verschwand, wie es die
letzten Jahre über gewesen war. Im Gegenteil, nach dem ersten Sturm
folgten wenige Tage später zwei weitere kalte Winde und graue
Wolken, die nochmals schneiend niedergingen. Innerhalb der Mauern
Steinswallens trat sich der feuchte Untergrund schnell fest und
zeigte sich bald begehbar, während sich die Schneemassen vor den
Stadttoren annähernd hüfthoch auftürmten und dafür sorgten, dass im
gesamten Königreich und beinahe ganz Andas nur Leute durch das
Gelände reisten, die es ohne Unterlass tun mussten. Nach Selfwerk
zu gelangen, war für Arkas genauso unmöglich wie für seinen
Schwiegervater, von dort oder seinem Zuhause in die Hauptstadt zu
kommen, vermutete Arkas.



Einen Ritt durch das unwirtliche Gelände, die beträchtliche Höhe
des Schnees und die Eiseskälte würde kein Pferd samt Reiter
überstehen. Die armen Vierhufer glitten bereits bei deutlich
weniger Eis und Schnee häufiger aus und verletzten sich dabei,
weswegen sich viele Tiere vor dem weißen Niederschlag fürchteten.



Als Arkas aufgebracht in den Palast gestürmt war, nachdem ihn
Lennhart am ersten Abend des Winterfestes in Selfwerk informierte,
dass Edgeltrun in Rungesholt war und sein Jugendfreund Pernherd ihm
dies verheimlichte, legte der König ihm seine Sicht der Dinge dar
und dies beruhigte und besänftigte Arkas.



Nach diesem Gespräch wünschte er sich Zeit, um nachzudenken, ob er
seinem Jugendfreund treu ergeben blieb oder ob er sich eher den
verräterischen Gebaren seines Schwiegervaters anschließen sollte.
Diese Zeit sollte er nun zur Genüge bekommen. Denn Lennhart
schaffte es für längere Zeit nicht, in die Hauptstadt zu gelangen.



Arkas war gespannt gewesen, ob er andere Verschwörer ausmachen
konnte, die mit Lennhart sympathisierten. Mit einigen von ihnen
verbrachte er die letzten eher ruhigen Abende der
Winterfeierlichkeiten zu Ehren Urfrieds und Urgards in der großen
Halle des Palastes. Denn König Pernherd hatte die wichtigsten Leute
Steinswallens um sich versammelt, um sie reichlich mit Speis' und
Trank zu versorgen. Die Verschwörer, die es nach Lennharts Worten
unter diesen Männern gab, versteckten an der Festtafel ihre Gier
nach Veränderung und zeigten sich treu und dankbar. Aufmerksam
beobachtete Arkas neben Trentin, dem einzigen Kerl, den er in der
Halle wirklich mochte, die Berater König Pernherds und reichen
Männer Steinswallens. Er bemerkte keine Geheimniskrämereien,
Getuschel oder sonstige Auffälligkeiten unter ihnen. Niemand wollte
sich heimlich mit ihm treffen, also traute sich keiner von
Lennharts Mitverschwörern an ihn heran. Lennhart kam den ganzen
Winter über nicht und ohne seinen Schwiegervater geschah scheinbar
nichts.



Der König hingegen hielt sein Versprechen und befahl Arkas in der
nächsten Ratssitzung, mit einem Gefolge, dass er sich aussuchen
durfte, nach Rungesholt zu reiten, um es auszukundschaften.



Allerdings machte es der harte Winter Arkas unmöglich, sich vor Ort
ein Bild der Lage zu machen und zu erfahren, ob Edgeltrun dort
weilte und wie es ihr ging. Diese Frau verfolgte ihn in manchen
seiner Träume, doch er dachte ebenfalls häufig an Reglinde, die
Freundin seiner Frau Engritte, mit der er einen kurzen und wilden
Geschlechtsakt vollführte. Sie und ihr üppiger Körper gefielen ihm.



Er grübelte viel nach und weil es sonst nichts zu tun gab und ihm
Pernherd keine Aufträge erteilte, begab er sich den ganzen Winter
hindurch in die Nähe des Hafens, um den Schiffsbau zu unterstützen.
Arkas packte kräftig an, um Ringsteins Flotte größer zu machen.
Dabei traf er natürlich auf den alten Fischer Olf und seinen Enkel
Wendlin, die sich ständig in den Hallen der Bau- und
Sägewerksmeister oder am nahen Kiesstrand aufhielten, wo im Freien
beim Zusammenbau der Schiffe geschuftet wurde. Die beiden aus der
kleinen Siedlung Wasserlingen stammenden Verwandten zeigten sich am
ersten Tag ihres Zusammentreffens erfreut über die fortschreitende
Entstehung der im Bau befindlichen Schiffe.



»Allesamt gute Leute, die hier arbeiten, Arkas!«, lobte Wendlin die
Handwerker, die tüchtig tagein, tagaus das Holz für die Flotte
Ringsteins und das erste Handelsschiff bearbeiteten.



»Aber noch besser ist das Wetter«, grinste Olf zufrieden.



»Findest du?«, argwöhnte Arkas, dem der harte Winter in vielen
Dingen einen Strich durch die Rechnung machte.



»Was Großvater wahrscheinlich meint, ist, dass durch den
liegengebliebenen und jetzt festen Schnee die Männer und unser Holz
nicht dreckig werden. Wie es der Fall wäre, wenn wir einen normalen
Winter hätten und im Schlamm waten würden, weil Regen und Tauwetter
den Boden aufgeweicht hätten«, sprach Wendlin seine Gedanken aus.



»Auch das, Junge!«, stimmte der Fischer zu, der von Arkas und
seinem Enkel oft spottend als 'alter Mann' oder 'Tattergreis'
bezeichnet wurde.



»Wie du siehst, Arkas, können wir die Bootsrippen - die Spanten -
in den Kiel, das Rückgrat des Schiffes, einsetzen, ohne dass uns
Schmutz und Dreck behindern. Es ist eine saubere und akkurate
Arbeit. Wenn wir weiter dieses Wetter haben, sind die Bootsskelette
bald fertig, weil die Männer schneller arbeiten, um eher ins
Schwitzen zu kommen als zu frieren«, fügte Olf lächelnd an.



Damit könnte der Fischer wohl wieder einmal Recht haben, dachte
Arkas und fragte ihn, wie aus einem am Strand liegenden
Schiffsgerüst ein seetaugliches Wasserfahrzeug werden sollte.



»Das wirst du sehen, wenn du häufiger hier verweilst. Nacheinander
werden die geschnittenen Planken von unten beginnend überlappend an
diese Spanten angesetzt und mit Zapfen versehen, damit es stabil
und dicht wird«, bekam Arkas seine Antwort nicht von Olf, sondern
von dessen Enkel Wendlin, dem der Alte zuvor einen auffordernden
Blick zugeworfen hatte. »Die gebogenen Vor- und Hintersteven, die
den Kiel an Bug und Heck - der Vorder- und Rückseite der Schiffe -
nach oben verlängern, müssen allerdings zuvor noch angebracht
werden. Bei den flachen Kampfschiffen werden die Dollen - die
Ruderhalterungen - oben verzapft, während beim größeren
Handelsschiff dessen längere Riemen durch Löcher in der Bordwand
innen befestigt werden, um unter Deck zu rudern«, setzte Wendlin
seine Erklärungen fort und holte sich ein Lächeln seines Großvaters
ab.



»Sehr gut, Enkel!«, befand Olf. »Du bist ein wissbegieriger,
strebsamer und gescheiter Kerl. Du schlägst eher mir nach als
meinem Sohn, möchte ich meinen. Aber hast du nicht einen wichtigen
Teil vergessen?«



Der Angesprochene zuckte kurz kaum merklich zusammen und überlegte
mit leicht errötetem Kopf, was der erfahrene Seemann meinte. Arkas
schaute Wendlin zu, der sich nach weniger Zeit mit seiner rechten
Hand an die Stirn schlug und gleich darauf über beide Backen
grinste.



»Wie konnte ich so dumm sein?«, tadelte er sich selbst und lächelte
dabei. »Der Mast. Natürlich. Mittschiffs wird der Mast unten in den
Kielblock eingesetzt und mit mehreren Zapfen befestigt. Der Mast
ist der wichtigste Bestandteil eines Schiffs, weil an ihm das Segel
hochgezogen wird.«



Nach seiner Erläuterung glotzte Wendlin stolz zu Arkas und seinem
Großvater und erwartete ein Lob von diesem. Damit wurde es leider
nichts.



Olf schüttelte verzagt seinen Kopf. »Der Mast? Das Wichtigste an
einem Schiff? Oh, sag' nur niemandem, dass du von mir abstammst.«



»Aber...«, wollte Wendlin sich verteidigen, doch sein Großvater
unterbrach ihn abrupt.



»Nichts aber, Enkel. Was habe ich dir nur beigebracht? Was ist das
Wichtigste an einem Boot oder Schiff, he?«, fragte der alte Olf und
gab gleich die Antwort. »Na, das Steuerruder, was denn sonst? Ohne
Ruder fährt ein Schiff ziellos durch die Gegend und ist zu nichts
zu gebrauchen. Merkt euch das, ihr zwei Unwissenden.«



Arkas sah Olfs Hand in die Nähe von Wendlins Hinterkopf zucken,
wahrscheinlich um diesem einen verächtlichen Klaps zu geben. Doch
kurz bevor die ausgestreckten fünf Finger des Fischers das Haupt
seines Enkels trafen, nahm er geschwind seinen Arm zurück, um ihn
nicht vor Arkas bloßzustellen. Das gefiel Arkas, denn er selbst
hatte Olf vor einiger Zeit gesteckt, dass Wendlin sich von seinem
Großvater kaum wertgeschätzt fühlte. Der jüngere Mann hatte kaum
etwas vom Vorhaben seines Großvaters bemerkt und gab kleinlaut bei.



»Ja, natürlich. Ich bin dumm wie Stroh, dass zu vergessen«, sagte
Wendlin zerknirscht und zu Boden stierend.



Arkas glotzte Olf aufmunternd an, wie er glaubte. Und tatsächlich
räusperte sich der alte Mann, um etwas zu sagen.



»Ach, Wendlin. Das liegt aber wahrscheinlich daran, dass du Schiffe
besser steuern kannst als ich selbst. Deswegen erscheint dir das
Steuerruder wohl nicht mehr so wichtig.«




»Das nenne ich mal das Lob eines echten
Seebären«, schaltete sich Arkas dazwischen und freute sich, dass
Olf vor ihm gut über seinen Enkel sprach. »Aber nun haben wir genug
über den Schiffsbau geplaudert. Es wird Zeit, meine Hände zu
gebrauchen. Damit an diesem Strand nicht ewig diese hohlen
Skelette, die wie Fischgräten aussehen, herumliegen, sondern
baldmöglichst fertig werden.«



»Dabei willst du unwissender, handwerklich unbegabter Nichtsnutz
helfen?«, spottete Olf schelmisch.



»Ja. Außerdem ist mir scheisskalt!«



So kam es, dass Arkas, der wohl beste Krieger Ringsteins und einer
der angesehensten Männer des Königreiches, die kalte Jahreszeit
zumeist am Bootsbau beteiligt war. Sein Dasein spornte die
Handwerker und Gehilfen an, noch tüchtiger und zahlreicher zu
erscheinen, um die Flotte zu vergrößern. Dennoch schafften sie es
vor dem Wegtauen des weißen Niederschlags und dem Beginn des
Frühjahrs nicht ganz, fertig zu sein. Arkas befand es als schade,
aber nicht schlimm.



Von einem Tag auf den Anderen gab es nämlich andere und wichtigere
Dinge.
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Tränen liefen Oswin an den Wangen hinunter, als er ein letztes Mal
zu den zwei Menschen zurück schaute, die er sehr gern mochte und
die ihn aus verschiedenen brenzligen Situationen gerettet hatten.



Nun stand er neben Albrige im Schiff der Anselmos und glotzte
traurig zu Monte und Nyde, die im leichten Schneefall am Ufer des
Flusses Letsch, der durch die größte Siedlung Eichentals strömte,
standen und ihn vor wenigen Momenten zum Abschied umarmt und von
Herzen eine gute Reise nach Friedsand gewünscht hatten. Dabei hatte
sich Oswin freiwillig gemeldet, um seinem Retter und Kampflehrer
bei dessen Rolle als befehlsgebender Statthalter Mitteleichs zur
Seite zur stehen. Trotzdem befand er sich auf dem Langschiff neben
Montes Bruder und anderen Blättern vom Aste der Anselmos, welches
Mitteleich langsam mit der Strömung Richtung Frod und Meer
verließ.




»Na, du wirst doch nicht heulen wie ein
Sandlutscher!«, raunte Albrige ihm flüsternd zu, als der seine
Trauer erkannte. »Mir wird mein Bruder auch fehlen. Das darfst du
mir glauben.«



»Ach, es ist nicht nur wegen Monte. Ich hätte nie gedacht, dass ich
Nyde dort wiedersehe, mit der die Kinder und ich in Pater Eduins
Haus wohnten. Es dauert mich, dass alle Zwei nicht wollten, dass
ich bei ihnen bleibe. Im Gegenteil, sie scheuchen mich fort«,
klagte Oswin.



»Das tun sie, weil sie dich mögen«, meinte Albrige leise. »Wie auch
ich, Freund. Du musst nach Hause, damit du dich um Rino und Nine
kümmern kannst. Es wäre nicht richtig, wenn sie noch länger ohne
dich wären. Du bist wie Vater und Mutter für sie. Außerdem hattest
du Nyde versprochen, für sie zu sorgen, als sie dich und die Kinder
verließ. Und ein Versprechen hält man ein, Oswin. Zumindest in
Friedsand.«



»Ja, ja. Du hast ja Recht. Ich füge mich euren Wünschen. Solange du
mich nicht zwingst, Leda zu ehelichen. Denn ich begehre eine andere
Frau, das weißt du!«, lauteten Oswins Worte, die er eindringlich zu
Albrige sprach, nachdem Nyde und Monte nach einer Kurve des Letsch
nicht mehr auszumachen waren.



Albrige seufzte. »O ja, das weiß ich nur zu gut!«, sprach er und
legte einen Arm um Oswin. »Ich verspreche, dass du nicht dazu
gezwungen wirst. Außerdem wäre meine Schwester damit kaum
einverstanden und würde mir wohl die Augen auskratzen. Oder
Schlimmeres. Aber wir sollten die Männer während der Fahrt über im
Glauben lassen, dass sie dir gehört. Sonst könnte genau das
passieren, was wir alle vermeiden wollen.«



Oswin verstand nicht ganz. »Was meinst du damit, Albrige?«



»Na, dass sie bestiegen wird. Nyde habe ich versprochen, dass dies
nicht geschieht. Deswegen musst in ihrer Nähe sein. Jeder hier auf
unserem Schiff weiß, dass sie dir zugesprochen wurde. Du bist nach
deiner Verletzung körperlich nicht soweit, Arbeiten zu erledigen.
Du solltest dich um Leda kümmern, mit ihr sprechen, in ihrer Nähe
sein. Vor allem nachts. Sieh sie dir an, wie verletzlich und jung
sie ist und alleine unter wilden Kerlen weilt, wovon die Meisten
längere Zeit kein Weib mehr angefasst haben, aber davon träumen.
Außerdem ist sie vollkommen unter Fremden, weil sie ihrer Heimat
den Rücken kehren muss.«



»Das bräuchte sie nicht, wenn Nyde und Monte mir erlaubt hätten, in
Mitteleich zu bleiben. Aber die Beiden wollen mich ja nicht, also
tragen sie dafür die Schuld.«



»Ja. Wobei ich hoffe, dass es Leda bei uns besser hat, wenn wir auf
Friedsand sind. Das habe ich nämlich Nyde auch versprochen. Beim
Mond, ich bin selten dämlich, ihr soviel zu versprechen«, sinnierte
Albrige am Schluss seiner Worte. »Aber sie ist etwas Besonderes.«



»Eine Olumama! Eine Heilerin und wahrlich gute Frau ist sie.«



»Und ausgesprochen schön anzusehen«, rutschte es Albrige heraus,
wofür er einen seltsamen Blick zugeworfen bekam.



»Das ist sie gewiss!«, murmelte Oswin und schämte sich, als er
daran dachte, wie er in Felsgrün Nyde beim Entkleiden beobachtet
und ihr nackter Körper ihn erregt hatte, ohne dass sie es bemerkte.
»Aber du solltest an Freda, dein Eheweib, denken«, sagte er zu
Montes Bruder, um von diesen unguten Gedanken abzulenken.



Albrige nickte knapp, ohne Oswin zu verraten, dass er Nyde bei der
Behandlung seiner schweren Verletzung kurz unbekleidet sah.



»Kümmere dich um Leda!«, flüsterte der oberste Anselmo ihm zu,
bevor er ihn verließ und an den Bug spazierte, da hier Albriges
angestammter Platz war.



Oswin linste nach rechts zu der jugendlichen, braunhaarigen Frau,
die ihm gehörte und auf dem Boden saß. Ihre Arme schlang sie dabei
um ihre Beine und sah trübselig aus. Leda tat ihm leid, und wie es
ihm Albrige riet, trat Oswin näher zu ihr und ließ sich mit
ausgestreckten Beinen neben ihr nieder. Der Platz auf dem Schiff
war begrenzt und er rutschte nahe zu dem hübschen Mädchen, damit
die Männer der Bootsmannschaft an ihnen vorbei laufen konnten und
sie in der Mitte ihres langen Kriegskahns nicht im Weg saßen. Ihre
Hüften berührten sich, was Leda zum Anlass nahm, ihr Gesicht zu ihm
zu drehen.



»Wie geht es dir? Was macht dein Bein, tut es weh?«, wollte Oswin
mit belegter Stimme von ihr wissen.




»Ein wenig. Es zwickt und brennt
manchmal. Aber es ist viel besser, seitdem mir deine beiden
Freundinnen halfen«, erklärte Leda.



Oswin runzelte seine Stirn. »Freundinnen? Nyde und Ringad?«



Leda nickte. »Ja, das sind sie doch, oder etwa nicht? Beide meinten
zu mir, dass sie dich sehr mögen. Außerdem gäbe es sie beide nicht
mehr, wenn du nicht gewesen wärst, sagte Ringad. Aber den Grund,
wieso sie das meinte, sagte sie nicht.«



»Oh!«, entfuhr es Oswin, als er sich an die Befreiung Nydes und
Ringads in den dunklen Kammern und versteckten Gängen von Runkin
Wollners Haus erinnerte. »Das ist lange her. Und eine lange
Geschichte, möchte ich meinen.«



»Wenn du willst, kannst du mir sie erzählen«, schlug Leda vor. »Da
ich dir gehöre, werden wir viel Zeit miteinander verbringen. Nyde,
die Heilerin, von der ich zunächst dachte, dass sie eine böse Hexe
ist, war sehr gut zu mir, obwohl sie das nicht musste. Wie kommt
es, dass ihr euch kennt? Sie kam mit den Menschen aus Weissenstamm,
von denen wir alle glaubten, sie wären abscheulich. Du hingegen
wurdest im Kampf verwundet, als du in den Reihen der fremden
Krieger kämpftest, die mit Schiffen den Letsch hinauf kamen und
über uns herfielen wie die bösen Kreaturen über Urgards Werke. Wie
ist es möglich, dass du die Heilerin kennst? Das erschließt sich
mir nicht«, sprach sie neugierig.



»Das ist eine noch viel längere Geschichte, Leda!«, gab Oswin von
sich. »Für mich ist eher von Belang, wie du dich fühlst. Dir kann
es nicht gut gehen, wie ein Stück Vieh an mich gegeben worden zu
sein, vermute ich. Noch dazu bist du nun getrennt von deiner
Familie und Heimat«, kamen seine weiteren Worte ehrlich und voller
Anteilnahme an Ledas Schicksal über seine Lippen.



»Ha!«, rief Leda aus. »Über meine Familie und den Leuten aus
Mitteleich kann ich dir eine lange Geschichte
erzählen. Und es ist keine schöne Geschichte, glaube mir. Mir macht
es nichts aus, fortzugehen. Gar nichts!«



Überrascht sah Oswin zu der jungen Frau, deren Stimme dunkel und
scharf wurde. Ihre Augen blitzten auf und er nahm wahr, wie sie
ihre Hände kurz zu einer Faust ballte, bevor sie ihn im nächsten
Moment anlächelte und ihre Finger wieder öffnete.



»Im Gegenteil. Ich danke Urgard, Mitteleich mit dir und den Fremden
zu verlassen. Das ist das Beste, was sie mir seit langer Zeit
angedacht hat«, sprach sie, nahm eine Hand zur Stirn und legte die
andere auf ihr Herz, wie es in Andacht an die Urgöttin üblich war.



»Warum?«, wunderte sich Oswin über Ledas Worte und Gesten.



»Du willst das wirklich erfahren?«, vergewisserte sie sich. »Ödet
dich das Schicksal eines fremden Mädchens denn nicht an?«



Oswins stummes Kopfschütteln sorgte dafür, dass er sich bis zum
Einbruch der Nacht an diesem Tag des Abschiedes von Monte und Nyde
in der Rolle eines zuhörenden Paters wiederfand, für die er in
seiner Heimatstadt Felsgrün nach dem Ableben Pater Eduins durchaus
vorgesehen war.
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Na, ich werde doch nicht heulen wie ein Sandlutscher! dachte Monte,
als seine Augen stachen und feucht wurden, nachdem das Schiff
seines Bruders mit Oswin und Leda an Bord ablegte.



Mit all seiner Kraft versuchte er, seine salzigen Tropfen
zurückzuhalten, nicht die geringste Schwäche gestand er sich zu.
Wie stand er sonst vor Nyde, dem Bären, deren Leuten oder den
übriggebliebenen Kriegern Friedsands, die ihm mehr oder weniger
freiwillig als Gefolgsmänner unterstanden und für die er allesamt
verantwortlich war, da?



Damit ihm keiner auf die Schliche kam, stellte Monte ein
künstliches Grinsen zur Schau, welches gequält wirkte und war.



»Du versteckst deine Trauer hinter einer Maske«, flüsterte ihm
Nyde, neben der er stand, ins Ohr.



»Ich weiß nicht, was du meinst. Ich bin froh, wenn sie fort sind«,
zischte er als Antwort leise.



»Bist du das wirklich?«, hakte Nyde nach.



»Ja. Auch wenn ich meinen Bruder und Oswin vermissen werde. Das ist
es doch, was du hören willst.«



Nyde sagte nichts, sondern sah ihn nur durchdringend an.



»Na gut. Es gibt einen Teil, einen großen Teil in mir, der gerne
mit ihnen nach Hause gesegelt wäre. Vielleicht wäre ich das auch,
wenn ich die Wahl dazu gehabt hätte. Aber die habe ich nicht.
Entweder möchten die Mondmenschen oder Urgard und Urfried, dass ich
hier bleibe und auf dich und deine Leute aufpasse«, gab er zu.



»Wie auch immer. Ich freue mich, dass du bei uns bist. Du hast mir
geholfen und mich vor bösen Dingen bewahrt. Und jetzt liegt mein
Vertrauen in dir, uns vor der Rache der Menschen zu beschützen, die
uns hinterrücks überfielen, Unschuldige töteten, unser Zuhause
zerstörten und uns heimatlos machten.«



»Beim Mond, das ist keine leichte und schöne Aufgabe, Nyde. Aber
ich nehme sie an und werde mein Bestes geben. Oder einfach
verschwinden, um Oweto und Silas zu suchen«, meinte Monte
schelmisch, als er seine alten Freunde erwähnte, von denen er Nyde
erzählt hatte, als sie ihn in seiner Zelle besucht hatte.



»Du kannst tun, wie dir beliebt. Du bist unser Anführer!«, sprach
die Mutter der noch nicht lange geborenen Zwillinge, die er neulich
auf die Welt holte.



»Und eine männliche 'Olumama', möchte ich meinen«, befand Monte
grinsend an diese Erinnerung denkend, als die Schiffe der
Friedsänder justament nicht mehr auszumachen waren.



»Wobei deine Kunst mit dem Schwert für uns alle eher von Belang
sein wird«, sagte sie. »Und die deiner Landsleute.«



Monte drehte sich um und schaute auf die Menschen hinter ihm. Seine
dreiundsechzig dagebliebenen und ihm untergebenen Landsleute
störten sich nicht daran, dass er neben der blonden Frau und ihrem
hünenhaften Gefährten in erster Reihe das Auslaufen der Friedsänder
Flotte beobachtete. Von den beinahe zweihundert Menschen, die
zusammen mit Nyde und Bär das Morden in den Wäldern Weissenstamms
überlebten, ihre Heimat verlassen mussten und hierher geschafft
wurden, waren nicht alle zugegen, um ihre Befreier zu
verabschieden.




Nydes Worte machten Monte eindeutig
klar, wie viel Last auf seinen Schultern lag. Er sollte diese Stadt
für die Äste Friedsands halten, lautete Pardos Wunsch und Befehl.
Ihm war es wichtiger, für den Schutz der Leute aus Weissenstamm zu
sorgen. Deren Anzahl waffentauglicher Männer betrug in etwa
dreißig, die mit Speeren gut umgehen konnten, meinte der hinkende
Bär stolz zu ihm, als er diesen gestern danach fragte, wie er sich
erinnerte.



»Und wir haben zwei Frauen, die treffsicher mit Pfeil und Bogen
sind«, hatte der Vater von Nydes Zwillingen hinzugefügt.



»Unsere Feinde werden sich einscheissen, wenn sie das hören«,
lästerte Monte darüber, bevor er den verdutzten Bär anlächelte und
entschuldigend seinen Arm hob. »Tut mir leid. Ich wollte mich nicht
darüber lustig machen. Es ist nur so, dass wir zu wenig
kampfbereite Menschen haben werden, wenn die Vertriebenen und
Geflüchteten zurückkommen, damit sie um ihre Heimat kämpfen.
Außerdem befürchte ich, dass sie eine ganze Menge Kämpfer aus
anderen Orten mitführen werden, um uns zu vertreiben.«



»Aber nicht bei diesem Wetter!«, hielt Bär dagegen.



»Das ist richtig. Außerdem wird es Zeit brauchen, bis sie eine
Kriegshorde aufstellen. Und das ist es, was auch wir tun müssen.
Wir müssen gewappnet sein und uns vorbereiten. Ich rechne in jedem
Fall im Frühjahr oder Sommer mit einem Angriff.«



»Was bedeutet das?«



»Alles, was einen Schwanz hat und dir in der Höhe bis über deinen
Schwanz reicht, muss das Kämpfen üben. Selbst dann befürchte ich,
werden wir gehörig in der Unterzahl sein. Deswegen werden wir viel
Arbeit haben.«



»Arbeit?«



»O ja. Beim Mond, unsere Männer werden nicht frieren, verlass' dich
darauf«, erklärte Monte am gestrigen Tage. »Denn wir werden einen
Wall um den Ort bauen. Und Palisaden.«



Diese Worte sprach er gestern zu dem hünenhaften Bären, bevor er
ihn stehenließ, um einen letzten Abend mit Albrige und Oswin zu
verbringen.




Nun waren die Beiden fort und auch das
letzte Schiff der Flotte Friedsands längst außer Sicht. Monte
machte betrübliche Mienen in den Gesichtern seiner Schutzbefohlenen
aus, als er sich ein wenig von Nyde entfernte. Doch für Trübsinn
blieb keine Zeit. Also hob er seine Stimme.



»Blätter Friedsands! Ich freue mich, dass ihr alle hier seid,
obwohl manche von euch das nicht müssten. Ich sehe unter euch viele
junge Kerle unterschiedlicher Äste, die mich kaum kennen und die
den armen, fremden Leuten und mir zur Seite stehen. Es macht mich
froh, euch alle führen zu dürfen, aber ich sage euch, ich werde
kein nachgiebiger Befehlshaber sein. Noch dazu werde ich euch
Friedsänder nicht bevorteilen, seid versichert. Das Volk, mit dem
wir nun hier zusammenleben, braucht uns. Und wir brauchen sie. Ich
dulde keine Streitereien zwischen ihnen und uns. Nur zusammen
werden wir überleben, fürchte ich. Ausgetragener Händel zwischen
Friedsänder Ästen selbst verurteile ich ebenso aufs Schärfste. Geht
in eure Häuser und verbringt einen geruhsamen Tag heute. Denn ab
morgen werden wir Mitteleich in einen befestigten Ort verwandeln«,
sprach er laut, deutlich und in seiner Wahrnehmung äußerst streng
und gebieterisch auf friedsändisch zu seinen Landsleuten, bevor er
den Menschen der Meute von Weissenstamm ähnliche Worte in der
Sprache der Andasier überbrachte.



Nyde und den Leuten ihrer Gemeinschaft gegenüber zeigte Monte sich
nicht anders herrisch. Er wählte seine an die neugierigen Menschen
gerichteten Sätze mit mehr Bedacht, doch mit derselben Aufforderung
nach Zusammenhalt und der Bitte um Rücksicht für die wilden, jungen
Friedsänder Kerle, die in seinen Augen eher Probleme auslösen
würden als die gepeinigten Menschen aus Weissenstamm. Auch ihnen
gewährte er einen letzten Ruhetag. Sich selbst nicht unbedingt.



Nach dem Ende seiner Rede, als seine Untergebenen aufgrund des
heftiger werdenden Schneefalls eilig ihre Hütten und Häuser
aufsuchten, stiefelte er zwar in Richtung des Hauses, in dem er
wohnte und nächtigte, aber er ging nicht in sein hölzernes Gemach,
sondern stapfte stattdessen zum Fluss Letsch und an dessen Ufern
entlang. Monte hatte sich vorgenommen, die Lage Mitteleichs genau
zu erkunden. Der Schneefall war lästig, aber für einen, der das
Endgebirge überwunden hatte, war dieser flockige Niederschlag kein
Problem, sagte er sich. Der Schnee knarzte leicht, als er Schritt
für Schritt seine Füße auf den Winterboden setzte. Manch
bewachsener Uferbereich des Letsch zeigte sich gefroren, doch
dazwischen schob sich der Fluss langsam vorwärts. Nicht nur neben
dem Fluss sah er sich die Umgebung Mitteleichs sorgsam an.



Er benötigte bis zur Dunkelheit und war druchgefroren, als er seine
Erkundung abschloss und in seine beschauliche Hütte eintrat, deren
lodernde Feuerstelle Wärme verbreitete. Hens, der Bierbrauer aus
Kleinsmühlen, der Monte half, Nydes Kinder zur Welt zu bringen und
von ihm aus diesem Grund und weil er ihn von früher kannte, zu
seinem Kämmerer bestimmt wurde, hatte auf seinen Befehl hin
aufgepasst, dass sein Feuer nicht ausging.



Der gute Hens, dachte Monte, erledigte sich seiner dicken Felle und
setzte sich nahe an die Flammen. Lange Zeit saß er nicht, als Bär
mit einem der gefangenen Einheimischen zu ihm kam und beide eine
Bitte vortrugen. Er gewährte sie ihnen, weil sie hauptsächlich von
Nyde stammte. Nyde wollte sich um die einheimischen Kranken und
Verletzten kümmern und dafür ersuchte sie um seine Hilfe oder eher
seinen Befehl. Er versprach sein Zutun und bald nachdem Bär und
sein Begleiter ihn verließen, schlief er sinnierend ein.








Wenige Tage später stiefelte Monte bei einem leicht bewölkten
Himmel und trockenem Wetter zu den wichtigsten Plätzen Mitteleichs
und war sehr zufrieden mit dem, was er sah. Sein erster Halt am
Vormittag waren das am Letsch stehende Sägewerk, welches wie eine
Mühle von einem Wasserrad angetrieben wurde, und die benachbarte
Werkscheune des Ortes, aus denen er bereits von außen die Geräusche
der Holzbearbeitung vernahm. Das Ritschen und Ratschen, welches das
große Sägeblatt langsam erklingen ließ, wenn es sich mühsam durch
Hölzer verschiedener Bäume fraß, konnte er ebenso hören wie das
leisere Geräusch der großen Schnitzmesser, die in der halboffenen
Scheune verwendet wurden. Er trat in die Scheune und begutachtete
zunächst die fertigen auf beiden Seiten angespitzten Pfähle, die
ungefähr die Länge zweier Männer betrugen und sorgsam und akkurat
auf einem Haufen gestapelt lagen. Sechs wackere, gestandene Kerle,
zwei Jungen und vier kräftige Frauen aus Weissenstamm arbeiteten
mit großen Schnitzeisen, die sie links und rechts gepackt hielten
und auf ihren Körper zu in die schmalen Stämme einhackten. Dann
ließen sie die breite Schneide flach ins Holz gleiten, um die
Pfähle Stück für Stück für eine schöne, scharfe Spitze abzuschaben.



Die beschäftigten Menschen hielten kurz inne, als sie bemerkten,
wie Monte ein Pfahlende mit seinem linken Mittelfinger prüfen
wollte. Ein wenig Druck gab er auf das spitze Ende und beinahe
hätte er sich gestochen. Monte nickte den Leuten anerkennend zu und
lächelte.



»Beim Mond, ich hätte mich beinahe verletzt. Sehr gute Arbeit!«,
lobte er laut und versuchte, jeder anwesenden Person ins Gesicht zu
sehen.



Einer der beiden Jungen setzte seine Arbeit eifrig fort und
würdigte Monte keines Blickes mehr, während die Anderen zu ihm
starrten, als sollte er sie auffordern, weiter zu machen. Also hob
er kurz seine Hand.



»Seid so gut und arbeitet weiter«, bat Monte. »Alle außer dir!«,
sprach er weiter und zeigte auf den fleißigen Jungen, der
vielleicht acht, neun oder höchstens zehn Jahre alt sein mochte.



Da er von dem kleinen Schnitzer nicht beachtet wurde, meldete sich
die Stärkere der beiden Frauen zu Wort.



»Kobold! Kobold!«, rief die etwas stämmige Arbeiterin krächzend,
scharf und lautstark, was Monte schier Schmerzen in seinen Ohren
bereitete.



Beim Mond! Eine Stimme wie ein Reibeisen oder gar eine Säge.



Dies sagte er sich in seinen Gedanken und war froh, dass der
wackere Junge mit dem Schnitzeisen in den Händen von seinem im
Schraubstock eingespannten Pfahl zu der Schreierin aufblickte.



»Komm' zu unserem Herrn, Kobold. Er verlangt nach dir!«, sagte die
Frau daraufhin leiser und angenehmer.



»Oh, ich bin nicht wirklich euer Herr, gute Frau«, sprach Monte
abwehrend, obwohl er sich geschmeichelt fühlte.




»Kobold ist mein Sohn. Ein guter Sohn
ist er!«, sagte die Frau, als der Junge hinzu kam und sie ihm
durchs Haar strich, was ihrem Sohn mit dem dichten, ansatzweise
verfilzten schwarzem Haar nicht behagte.



Missgestimmt stand Kobold neben seiner Mutter und wirkte trotzig
auf Monte, was er nachvollziehen konnte. Er fühlte sich in dem
Alter des Jungen oft unwohl, wenn Moriana ihn vor Leuten mit
Berührungen oder Lobpreisungen beschenkte.



»Du bist ein tüchtiger junger Mann, wie mir scheint«, gab Monte
seine Gedanken preis. „Meinst du, du könntest mir zeigen, wie
dieses Werk vonstatten geht? Bei dir sieht es flink und geschmeidig
aus.«



Seinem Wohlwollen war Kobold zugeneigt und der Junge bat ihn stumm
mit einer schüchternen Handbewegung, ihm zu seinem Werkstück zu
folgen. Die anderen Schnitzer betrachteten sie dabei und arbeiteten
langsamer und gewissenhafter. Kobold nahm sein Eisen in beide Hände
und ehe sich Monte versah, hobelte der Junge weitere Stücke aus
seinem Pfahl.



»Woher kannst du das so gut?«, wunderte sich Monte.



»Von Rolof. Meinem Freund und Meister!«, antwortete Kobold und
Monte zeigte sich froh, dass der Junge sprechen konnte, weil er das
mit diesen Worten das erste Mal vor ihm tat.



»Deinem Meister? Dann gehst du bei ihm in die Lehre?«, wollte sich
Monte erkundigen.



»Nein. Jetzt nicht mehr. Rolof ist tot!«, bekam er zur Antwort.



»Tot?«



Kobold nickte traurig. »Er starb wie viele andere von uns und wurde
verbrannt, als die Kriegshorde kam, die unser Lager zerstörte. Der
arme Rolof. Ausgerechnet er.«



»Das tut mir leid!«, sagte Monte ehrlich. »Er war ein guter Kerl,
wie mir scheint.«



»Ja. Ich vermisse ihn. Nicht so wie Kranich oder seine Tochter.
Aber er fehlt mir. Er hat mich vieles gelehrt, obwohl Ricord, der
Baumeister, die meisten Dinge besser konnte.«



»Aha! Aber das Anspitzen von Pfählen hat dir Rolof sehr gut
gezeigt, möchte ich meinen.«




»Ja. Das, und Murmeln herzustellen«,
murmelte Kobold lächelnd.



»Pfähle anzuspitzen ist gerade nötiger als Murmeln zu formen,
Junge!«, sagte Monte zu ihm. »Ich würde mich gerne selbst einmal
versuchen, wenn du erlaubst.«



Nach dem Ende seiner Worte händigte ihm Kobold sein Eisen aus,
welches Monte für schwerer befand, als er geglaubt hatte. Er packte
das Werkzeug mit beiden Händen und stellte sich vor dem Pfahl auf,
dessen halb geschärftes Ende genau auf seine Männlichkeit zeigte,
wie er feststellte. Monte setzte die eine Elle lange, scharfe
Schneide an und kam zu tief ins Holz, was dazu führte, dass er in
seiner Bewegung auf seinen Körper zu steckenblieb.



»Nanu? Das ist wohl schwieriger als ich dachte, was?«, fragte Monte
den Jungen, der ihn kopfschüttelnd ansah.



»Es ist einfach. Du darfst nicht weit ins Holz hinein. Du musst
flacher ansetzen!«, gab Kobold unverhohlen preis.



Monte probierte es von neuem und dieses Mal gelangte er nicht in
das Holz hinein, sondern schabte nur an der Oberfläche entlang. Er
schaute hinunter auf Kobold, der sich zusätzlich zum Kopfschütteln
nun seine rechte Hand vors Gesicht hielt.



»Na, du kleiner Sandlutscher! Werd' nur nicht frech!«, flüsterte
Monte leise zu ihm, bevor er ihn an der Schulter knuffte. »Zeig'
mir, was ich tun muss, um Holz abzukratzen.«



Kobold nickte, und als Monte das Eisen ansetzte, trat der Junge
näher, legte seinen Daumen gebieterisch auf das Werkzeug und
drückte damit das Schnitzeisen in den nach seiner Überzeugung
richtigen Winkel. Er nickte Monte zu, nahm seinen dicksten Finger
weg und stellte sich weg von ihm, damit Monte genug Platz zum
Hantieren hatte. Mit einem Ruck entfernte Monte einen längeren
Span, der auf der linken Seite zu Boden fiel.



Stolz grinste der Friedsänder und laut sprach er: »Ha! So wird’s
gemacht. Danke, Kobold. Das reicht mir. Ich höre nach diesem Erfolg
auf. Ich weiß nun, dass du und ihr anderen sehr gute Arbeit
leistet. Mit diesem Wissen kann ich getrost ein Häuschen weiter
nach dem Rechten sehen.«




Monte verabschiedete sich grüßend aus
der langen Werkstatt und ging nach einigen Schritten durch den
kalten Schnee ins Sägewerk, welches die Leute auch Sägemühle
nannten. Hier wurde kein Korn vermahlt, aber als Nebenerzeugnis von
Brettern und Balken entstand flockiges Sägemehl. Die Aufsicht
führte hier Ricord, den Kobold als Baumeister beschrieb und von dem
Monte mittlerweile wusste, dass er der Gemahl von Nydes bester und
älterer Freundin Ringad war.



Eben jener Ricord glaubte, sich von allen Menschen an diesem Ort am
Besten mit dieser metallenen Konstruktion auszukennen, die Monte
für seltsam, gefährlich, aber sehr hilfreich hielt. Von seinem
Heimatort - Felsgrün in den Kammwiesen - kannte Ricord eine
kleinere Holzschneidevorrichtung, wie er ihm berichtete, als Monte
die Sägemühle von ihm gezeigt bekam. Dies geschah einen Tag,
nachdem er in seiner Eigenschaft als Befehlsgebers zu allen
versammelten Leuten gesprochen hatte, als die friedsändische Flotte
abgereist war.



Montes Ziel lautete, Mitteleich bis zum Frühjahr so gut wie es ging
mit Palisaden aus angespitzten Pfählen zu umgeben, Wälle
aufzuschütten oder mit Wasser aus dem Letsch Gräben anzulegen, je
nachdem wie die Beschaffenheit der Umgebung es zuließ. Dies musste
getan werden, um es Feinden so schwer wie möglich zu machen, hier
einzufallen.



In Frodeberg und ganz Frodeland gab es keine Flotte. Im kleinen
Hafen der Hauptstadt Frodelands schifften sich nur kleine
Handelsschiffe oder Flößer ein, die Waren kauften oder verkauften.
Das wusste Monte, weil er in der Zeit, als er in Frodeberg wohnte
und lebte, häufiger zum Markt und dem angrenzenden Hafen
schlenderte. Vom Fluss her lauerte hier so gut wie keine Gefahr auf
sie, glaubte er.



Zwei ihrer Friedsänder Langschiffe lagen angeleint am Ufer des
Letsch, damit sie die Möglichkeit der Flucht hatten, falls sie
Mitteleich nicht verteidigen konnten. Monte hoffte inständig, dass
dies nicht vonnöten war, wenn er den Ort nach seinen Vorstellungen
nach außen sicherte.



In der Sägemühle traf er neben Ricord und zwei anderen Männern
Weissenstamms auch auf seinen Kämmerer Hens, der sich gerne bereit
erklärte, beim Bretterschneiden zu helfen, weil ihm die Arbeit Spaß
bereitete und er sich alleine im Haus, dass er mit Monte bewohnte,
zu sehr langweilte. Monte kannte Hens von Kleinsmühlen als
geselligen und junggeselligen Kerl, der keine Ehefrau sein eigen
nannte. Der Grund dafür lag nach der Meinung des Bierbrauers an
dessen Mutter.



»Jedes Mädchen oder Frau, an der ich Gefallen fand, passte ihr
nicht«, erklärte ihm Hens erst gestern Abend. »Zu jung, zu alt, zu
dick, nicht hübsch genug, zu arm oder zu wenig Mitgift. Immer hatte
sie etwas auszusetzen, wobei die Mitgift bestimmt die größte Rolle
spielte. Aber was sollten die Töchter reicher Väter an mir finden,
wenn ich selbst aus einer eher ärmeren Familie stammte? Nichts,
Monte, nichts. Und genau das wurde aus mir und einer Gemahlin.
Nichts!«



Als er hörte, was sein Kämmerer sprach, spürte Monte einen kleinen
Funken Mitgefühl, wenngleich dieser gering zu nennen war. Seine
angestachelte Neugier war ihm wichtiger.



»Das bedeutet, du hast wenig oder gar keine Erfahrung, nun, wie
soll ich es sagen, in der Körperlichkeit zwischen Mann und Weib?«,
fragte Monte vorsichtig.



Hens grinste nur. »Wenn du meinst, ob ich den kleinen Hens, oder
eher den 'langen Hens', wie einige unkeusche Damen von meiner
Männlichkeit sprachen, benutzte, um diese und mich zu beglücken,
lautet meine Antwort, dass ich nicht unerfahren bin.«



»Aha? Das soll ich glauben?«



»Mir ist egal, was du glaubst. Du kanntest Inga gut genug. Ein
lüsternes Weib, das wirst du zugeben müssen. Und sie war nicht die
Einzige, mit der ich...«



Hier unterbrach Monte erschrocken. »Inga? Meine Inga?«



»Deine Inga?«, höhnte Hens belustigt. »Das war sie vielleicht, als
du mit deinen Freunden in ihrem Haus wohntest und ihr abgehauen
seid. Aber davor? Hmm, ich habe Geir, ihren Ehemann, ein ums andere
Mal würdig vertreten, wage ich zu behaupten, wenn er mit seinem
Sohn im Wald oder auf dem Feld arbeitete. Oder bei der jungen
Detlinde, seiner Geliebten, weilte.«



»Beim Mond! Hens, bedeuten deine Worte, dass wir beide unser Ding
in dieselbe Frau steckten? Das ist ja furchtbar!«, befand Monte und
wollte mehr vom hageren Bierbrauer wissen. »Und während ich in
Kleinsmühlen war? Hast du da auch mit Inga?«



»Hmm?« Hens überlegte länger. »Nein, aber das war nicht schlimm.
Schließlich kam Geir ja nicht zurück und Detlinde war sich nicht zu
schade, manchmal zu mir zu kommen, hehe.«



»Mir scheint, du bist ein gewitzter Mann, Hens!«, sprach Monte,
bevor er sich etwas ins Gedächtnis zurückrief und ernst wurde.
»Wenn du so ein Lustmolch bist, wie du behauptest, wieso wolltest
du im Kerker verhindern, dass Nyde von dir, Ulmerig und dem anderen
Stück Auswurf geschändet wird, anstatt sie selbst zu bespringen?
Hast du keine Lust auf Nyde empfunden?«



Hens sah ihn entsetzt an. »Deine Frage scheint wirklich erst
gemeint, was ich kaum fassen kann. Ich habe bislang keiner Frau
mein fleischiges Schwert aufgezwungen. Und bei der armen,
schwangeren Frau, die ich bewachte, wollte ich erst recht nicht
damit anfangen. Es war widerlich und ungemein böse von Ulmerig und
Herrken, ihr diese Gewalt antun zu wollen. Bei Urfried, ich bin
froh, dass du gekommen bist und Nyde gerettet hast. Ich hatte nicht
den Mut dazu. Aber es war richtig. Genauso richtig, wie Ulmerig und
Herrken zu töten. Niemand sollte über ein Weib kommen, wie es meine
beiden Dorfleute taten oder vorhatten.«



Monte zweifelte die Worte nicht an, die sein Kämmerer sprach. Sein
Vertrauen zu Hens wuchs, wobei er sich erst noch daran gewöhnen
musste, dass der Bierbrauer aus Kleinsmühlen sein 'Schoßbruder'
war, wie es in seiner friedsändischen Heimat hieß, wenn zwei oder
mehrere Kerle dasselbe Weib beglückten oder beglückt hatten.



Ihr Gespräch am Vorabend drängte sich in seinen Schädel, als er in
der Sägemühle Hens begutachtete, wie er den auf einem langen
Rollwagen befindlichen Baumstamm langsam den großen sich hin- und
herbewegenden Zähnen der metallenen Schneideblätter entgegen schob.
Die Säge schnitt gerade Bretter aus dem Stamm, welche hinten von
zwei ihm nicht bekannten Gehilfen entgegengenommen wurden.



Ricord trat näher zu Monte und hielt ihm Zeige- und Mittelfinger
der rechten Hand unter die Augen.



»Ich denke, so dick müssen die Bretter sein, damit wir innen auf
den Palisaden stehen können und sie das Gewicht unserer Kämpfer
aushalten«, erklärte Ringads Gatte seine Geste.



»Wenn du meinst, Ricord!«, antwortete Monte ruhig. »Du bist der
Baumeister, wie mir soeben ein kleiner Kobold steckte.«



»Rolofs Lehrling?«, wunderte sich Ricord.



»Eben der. Jetzt glaube ich noch mehr an dein Geschick. Aber
sprich', wie stellt sich mein Kämmerer an? Taugt er zur Arbeit?«



»Natürlich. Er hat einen guten Willen, wenngleich es mit der Kraft
ein wenig hapert. Mit seinem Fleiß macht er das auf jeden Fall
wett«, lobte Ricord Montes Schoßbruder.



»Das ist gut. Am Schwert ist er eine echte Niete. Es ist geradezu
jammervoll, ihn bei seinen ungelenken Bewegungen mit der Waffe
zuzusehen. Da ist er eine Gefahr für sich selbst.«



Ricord pflichtete ihm mit einem breiten Lächeln bei. »Allerdings.
Selbst ich habe das bei den nachmittäglichen Waffenübungen erkannt,
als ich ihm zusah.«



Was der Baumeister meinte, waren die von Monte nach jedem
Mittagsmahl veranlassten täglichen Schwertkämpfe der
friedsändischen Krieger untereinander, die sie mit in Tuch
gewickelten Schwertern vollführten, während die waffentauglichen
Leute aus Weissenstamm mit Speeren übten. Am Vormittag wurden wie
jetzt Bäume gefällt und die unaufschiebbaren täglich nötigen
Arbeiten erledigt, die im Ort anfielen.



»Ich bin froh, wenn du ihn brauchst und er dir auch nachmittags zur
Hand geht. Damit er vom Schwertkampf befreit ist, ohne sich
schlecht vorzukommen«, war Monte wichtig, anzuführen.



»Hahaha!« Ricord konnte sich vor Lachen kaum halten.



Monte verstand dieses Gebaren nicht und fühlte sich in seiner Ehre
verletzt. »He, du Sandlutscher? Warum lachst du?«



»Ach, es ist nur so, dass Hens vorhin preisgab, dass er lieber den
Nachmittag hier verbringen will, damit er kein schlechtes Gewissen
haben muss und einen Grund hat, nicht zu üben. Er benutzte fast
dieselben Worte wie du. Das finde ich lustig.«



»Mich ängstigt es, wenn Hens das Gleiche denkt wie ich«, äußerte
sich Monte und dachte insgeheim an Inga, der Frau, bei der sie
beide lagen.



»Die Arbeit von Hens hier bei dir ist ab heute wichtiger als seine
Kampfesübungen. Richte ihm das aus. Um eine warme Stube soll er
sich dennoch kümmern. Ich möchte nicht frieren!«, sagte er fordernd
zu Ricord, der dies abnickte.



Mit einem grüßenden Blick in Richtung seines Kämmerers verließ er
die Sägemühle, in der er seine Unterhaltung mit dem Bau- und
Sägenmeister lautstark führen musste, um die Geräusche der
Schneideblätter und des Holzes zu übertönen.



Draußen vor dem langen Gebäude bemerkte Monte die herum liegenden
Kleinteile des Holzes. Kleine Äste, Späne und Sägemehl, dass
aufgeschichtet auf vier Haufen geringer Größe lag. Diesen Abfall
wollte Monte benutzen, um draußen vor der Palisade oder anderen
Orten einen Wall aufzuschütten. Natürlich nur, falls es klappte,
was er im Sinn hatte. Der Schnee musste hierfür zunächst wegtauen,
damit er das Gelände besser einschätzen konnte. Er war gespannt
darauf, ob und wie seine Pläne aufgingen.



Bis zur Zeit des Mittagessens dümpelte er in Mitteleich herum, um
sich die Gassen und Straßen des Ortes einzuprägen. Er gelangte an
den aufgeschichteten Blätterhaufen, der sich seitlich in der Nähe
der großen Plattform befand und auf dem er neulich neben Pardo und
Oswin geklettert war, bevor er seine Pfeile abgeschossen und damit
den Kampf um Mitteleich eröffnet hatte.



Monte ging ohne darüber nachzudenken an die von hohem Schnee
bedeckte Stelle, wo er glaubte, neulich gestanden zu haben. Er
bückte sich, um in den kalten, gefrorenen Schnee zu fassen und
musste dazu die oberste Eisschicht durchstoßen, die sich gebildet
hatte, weil der oberste Niederschlag seitdem angetaut und wieder
gefroren war. Er freute sich diebisch, als er in der Nähe des
Bodens einen harten Gegenstand erspürte. Er schlug die Eiskruste
großflächiger auf und musste seinen ausgestreckten Arm bis zur
Schulter in den Schnee stecken, um den länglichen Bogen
herauszuholen, der ihm gehörte und den er neulich einfach liegen
ließ, bevor er sich in den Kampf stürzte, an dessen Ende er Nydes
Zwillinge auf die Welt holte.




Er schüttelte den lockeren weißen
Niederschlag von der Waffe und zog die Sehne vorsichtig nach
hinten, um sie zu spannen und bekam richtig Lust, Pfeile einzulegen
und abzuschießen. Monte überlegte nur kurz und begab sich in die
Mitte des Ortes zu den Übungsplätzen des Nachmittags. Hier sah er
die letzten Tage auch eine schmächtige Frau von knabenhafter Statur
und ein größeres, kräftigeres Weib mit einer auffälligen Hakennase,
wie sie mit ihren Bögen auf Holzstücke schossen, die sie zuvor an
einen dicken Baumstamm genagelt hatten. Monte hatte beeindruckt
zugesehen, wie die Bogenschützinnen in wechselnden Abständen ihre
Schießübungen ausführten, ohne ihre Treffer oder ihre Fehlschüsse
genauer zu erkennen. Zu dem Baum mit den angenagelten Holzstücken
zog es ihn mit seinem Bogen.



Er ging an diese besonders mächtige Eiche, die wie andere Bäume
ihrer Gattung an verschiedenen Plätzen des Ortes standen.
Tatsächlich steckten einige Pfeile vom Vortag noch in der runden
Holzscheibe, die mit dunkler Farbe einen dicken Punkt in der Mitte
besaß. Es dauerte ein wenig, bis Monte die spitzen Geschosse
wackelnd und ziehend aus der Scheibe bekam. Sechs Pfeile waren es,
die entweder im dunklen Kreis oder nicht weit entfernt davon
steckten. Monte nahm sie in die linke Hand, lief dreißig Schritte
vom Baum weg, drehte sich um und mit kindlicher Freude legte er den
ersten Pfeil ein und zog die Sehne seines Bogens nach hinten. Die
gewohnten Bewegungen, die ihm Oweto im Umgang mit der Waffe
beigebracht hatte, ließ Monte wie von selbst geschehen. Zielen, das
kräftige Spannen und das Loslassen der Sehne fühlten sich wie
gewohnt an. Er sah seinem ersten Geschoss nicht hinterher, sondern
schnappte sich sofort Pfeil um Pfeil, um sie schnellstmöglich ins
Ziel zu bringen. Für seinen letzten Schuss schämte er sich sofort,
denn der war ihm gehörig abgerutscht und streifte die Rinde der
dicken Eiche nur ein bisschen und landete einige Mannslängen weiter
im Schnee. Monte blickte sich um und war froh, dass sich keine
Menschenseele regte. Er ging auf die Eiche zu und war mit seiner
Leistung zufrieden, auch wenn in der dunklen Mitte keiner seiner
Pfeile steckte. Alle fünf Pfeile landeten nicht weit entfernt von
dem Kreis in der Scheibe. Das genügte ihm vorerst und er
durchstöberte den Schnee, um den fehlgeleiteten Pfeil aufzusammeln.
Schnell fand er ihn, nahm ihn auf und ging wieder zu der Stelle
zurück, von der er gerade Maß genommen hatte. Wie aus dem Nichts
erschien die dünne, kleine Bogenschützin unter der Eiche.



Monte glaubte, dass sie auf die Zielscheibe stierte, bevor sie die
Pfeile herauszog und ihm mit diesen direkt in seiner Schussrichtung
entgegen kam. Seinen Bogen, den er gerade spannen wollte, nahm er
nach unten. Eine Mannslänge vor ihm blieb die Schmächtige stehen
und wedelte mit den Pfeilen.



»Nicht schlecht, Herr aus Friedsand!«, sprach sie Monte mit ihrer
kratzigen Stimme an, zeigte mit den Spitzen der Geschosse auf die
Eiche und musterte ihn. »Falls das dein Werk war.«



»Das war es!«, verkündete er. »Allerdings bin ich kein Herr. Monte
ist mein Name, der mir als Anrede wahrlich ausreicht. Und wer bist
du?«



»Mich nennt man Kranich. Was ein beschissener Name ist, aber soll
ich mich deswegen grämen?«, beantwortete die Frau seine Frage und
stellte selbst eine. »Wie kommst du an diesen Bogen?«



»Er gehört mir. Ich hatte bis vorhin vergessen, dass ich ihn an der
Stelle hingeworfen hatte, wo ich ihn das letzte Mal benutzte. Aber
deinen Namen habe ich vorhin erst vernommen«, glaubte Monte und
erinnerte sich. »Ja, Kobold sprach von dir.«



»Kobold?«, wunderte sich die dünne Kranich.



»Ja. Ich traf ihn bei den Leuten, die die Pfähle anspitzen.«



»Da gehört er wahrlich hin. Aber was sagte er über mich?«



»Nun, eigentlich redete er über Rolof«, gab Monte preis und
bemerkte, wie Kranich plötzlich ihr Gesicht traurig verzog.



Weil seine Gesprächspartnerin still blieb, sprach Monte weiter.
»Kobold vermisst ihn. Aber er meinte, dass du und eure Tochter
seinen Tod bestimmt weitaus mehr bedauern als er.«



»Kobold hat bestimmt nicht von unserer Tochter gesprochen, denke
ich. Ich habe nur einen Sohn mit Rolof gezeugt. Lingred ist seine
Tochter, nicht meine«, stellte Kranich klar. »Was nicht bedeutet,
dass ich sie nicht liebe wie eine Tochter. Aber sie erinnert mich
an meinen guten Rolof, was mich bedrückt«, fügte sie bitter
an.




Monte wusste, dass es am besten war,
wenn er schwieg. Außerdem dachte er sofort nach. Lingred hieß doch
das Mädchen mit den bläulichen Adern am Kopf, dass er besonders
fand, als es zusammen mit Ringad und Nyde in die Hütte zum
verletzten Oswin kam.



»Er war ein schweigsamer Mann, mein Rolof«, lenkte ihn Kranich von
seinen Erinnerungen ab. »Aber er ist tot, und wird es immer
bleiben. Was hilft es, zu trauern? Nicht viel, oder?«



»Nein. Aber es schadet nie, in manchen Nächten an die uns lieben
Leute zu denken, die aus unserem Leben verschieden«, meinte Monte
ehrfurchtsvoll und richtete seine Augen nach oben auf den leicht
bewölkten Himmel.



Ein Moment der Stille trat ein, bis Kranich zu lachen anfing.
»Hahaha. Und du sollst unser Anführer sein? Der große Krieger
Friedsands, wie alle behaupten? Du wirkst gerade wie einer dieser
Glaubensmänner, die sich Pater oder Hüter nennen.«



Monte schmunzelte. »Warum sollte ich nicht beides sein? Wen würdest
du bevorzugen? Den Krieger oder den Pater?«



»Den Krieger. Eindeutig den Krieger. Du würdest nicht blöd fragen,
wenn du mich kennen würdest«, klang Kranich scharf, bevor sie mit
den Achseln zuckte. »Kann ich den Bogen haben?«



»Von mir aus.«



Monte war froh, dass die dünne Frau zu einem anderen Anliegen
wechselte und händigte ihr das gekrümmte Holz aus. Kranich wog den
Bogen in der Hand und richtete ihn aus, indem sie ein paar Mal an
der Sehne zog, bevor sie sich mit einer Geste Montes Pfeil geben
ließ, den er in der Hand gehalten hatte.



Kranich legte das hölzerne Geschoss mit der Eisenspitze ein,
spannte die Sehne mit Zeige- und Mittelfinger weiter an, als Monte
es für möglich gehalten hätte, visierte kurz die Eiche an und ließ
den Pfeil durch die Luft dem Ziel entgegen schwirren.



»Lutsch' mir doch einer den Sand aus dem Arsch!«, brachte Monte
hervor, als er die Geschwindigkeit des Pfeils und dessen Auftreffen
auf die Scheibe wahrnahm.



»Was meinst du?«, wollte Kranich wissen, die seinen friedsändischen
Ausdruck nicht verstand.



»Das, das war ein guter Schuss!«, stammelte er anerkennend.



»Allerdings!«, meinte Kranich, bevor sie die anderen fünf Pfeile
durch die Luft sausen ließ.



»Verfluchte Schweinescheiße!«, presste sie danach aus ihren Lippen.
»Dein Bogen ist viel besser als meiner oder der von Habicht. Aus
welchem Holz ist er? Keine Birke, das ist sicher.«



»Eibe, glaube ich. Oder Ulme!«, fing er an, sich zu besinnen. »Ein
Freund von mir hat ihn gemacht. Ich glaube, er benutzte Eibenholz
dafür.«



»Solche Bäume wachsen hier bestimmt. Ich werde Ricord oder Sperber
fragen, die kennen sich aus. Danke!«, sagte sie, reichte ihm den
Bogen und weg war sie.



Ehe Monte sich versah, war er alleine und stiefelte mit der Waffe
in der Hand zur Zielscheibe. Zwei Spitzen steckten im dunklen Punkt
und die anderen waren nur fingerbreit entfernt davon. Wenn auch
nicht ganz ohne Neid, erkannte er, dass Kranichs Leistung seine bei
weitem übertraf. Gehässig drängte sich ihm der Gedanke auf, dass
Kranich keine Brüste hatte, die sie behinderten, weil ihr
Oberkörper so flach wie ein Brett gebaut war. Einer Eingebung nach
stellte er seine Waffe neben die Eiche, damit die beiden
Bogenschützinnen später damit üben konnten, wenn ihnen der Sinn
danach strebte. Er war ohnehin ein Schwertkämpfer. Der große
Krieger Friedsands, wie Kranich vorhin von ihm gesprochen hatte.



Nach dem Mittagsmahl, dass sowohl die Friedsänder wie die Leute aus
Weissenstamm gemeinsam in der größten Halle des Ortes einnahmen,
die bis zu seiner Flucht aus Mitteleich dem Vogt Eichentals
gehörte, machten sich die Jungen und Männer auf, um sich im Kampf
zu schulen. Monte ließ seine untergebenen Schwertkrieger
gegeneinander antreten oder auf Holzstämme einhacken, die an den
Rändern der großen Fläche standen, deren eisiger, rutschiger
Untergrund ein größeres Geschick der Schwertkämpfer erforderte. Die
armen Kerle, die ohne menschlichen Partner übten, glitten häufig
aus oder strauchelten. In der Mitte wurde vor den Kampfesübungen
Asche und Sägemehl verstreut, damit der schneebedeckte Boden
aufweichte und die Standfestigkeit besser war. Nicht nur Monte gab
den Lehrer, sondern ebenso Kello, ein flinker Anselmo, und Priels
vom Aste des Patreo waren von ihm zur Lehrtätigkeit berufen worden,
nachdem er sich ein erstes Bild von der Tauglichkeit aller Männer
gemacht hatte.



Die Beiden konnten mit dem Schwert umgehen und hatten genug
Erfahrung und Führungskraft, damit ihnen von den meist wilden,
ungezügelten jungen Kerlen Achtung und Respekt gezollt wurden.
Selbstverständlich gab es den einen oder anderen Friedsänder, der
es nicht mochte und seinem Ärger Luft machte, wenn er von ihm,
Kello oder Priels zurechtgewiesen wurde. Vor allem, wenn der Übende
das Blatt eines anderen Astes war.



Monte beaufsichtigte die Krieger, die sich an den Holzstämmen
gütlich taten. Hier ging es kaum um die Kunst des Schwertkampfes.
Ohne Gegner gab es keine Abwehrhaltung, Vorstöße oder Paraden zu
trainieren. Nein, das Einprügeln auf die armen Stämme diente nur
der Kraftentwicklung. Trotzdem machte Monte manchmal seinen Mund
auf, um tadelnde oder selten auch lobende Worte zu finden. Mit
einem Auge spähte er auf die die mit dem Speer übenden Männer aus
Weissenstamm, die unter Bärs hünenhafter Statur und dessen
kritischen Augen von einem rothaarigen Kerl unterwiesen wurden, der
unheimlich drahtig und schnell mit seiner Waffe umgehen konnte. Es
handelte sich um 'Fuchs', wie Monte wusste.



Bär hatte ihm erzählt, dass dieser wieselflinke und sehnige Kerl im
mittleren Alter der beste Jäger der Meute sei. Besser als der Riese
selbst, obwohl ihn derselbe Keiler den Bauch aufriss, der Bärs Bein
in Stücke gebrochen hatte. Fuchs wurde durch Nydes Heilkunst wieder
völlig hergestellt, er selbst hinkte seitdem, hatte Bär zu Monte
gesagt. Es war für ihn nicht allzu schlimm, er war zuvor auch nicht
der Schnellste gewesen, gab der Riese kichernd preis.



Montes Blick schweifte durch die Gruppe der mit stumpfen
Holzstangen aufeinander los gehenden Kerle. Bär hatte davon
gesprochen, dass die Wenigsten mit einem Speer oder anderen Waffen
umgehen konnten, doch vor allem den Jüngsten unter den Übenden
merkte Monte an, dass sie geschickter agierten als viele der
Älteren. Das machte ihn neugierig.



»Macht kurz alleine weiter. Denkt daran, schnell und gerade mit
gestrecktem Arm zuzustechen und mit flinken, weit ausholenden
Bewegungen das Schwert zu schlagen«, befahl Monte den
'Holzhackern', wie er die alleine Übenden im Geiste betitelte und
ging hinüber zu dem Hünen.



Ein paar Augenblicke standen sie nebeneinander und schauten dem
Treiben zu, ehe Bär ihn ansprach, ohne die Übenden aus den Augen zu
lassen.



»Na, gefällt dir, was du siehst?«, lautete Bärs Frage.



Monte wägte seine Worte ab. »Ich weiß nicht. Einerseits sehe
ich schwerfällige Männer, andererseits sind gerade die Jüngeren
nicht unbegabt, möchte ich meinen. Ich frage mich, woran das
liegt.«



Seine Worte hatten einen seltsamen Blick von Bär verdient.



»Das weißt du nicht?«, wollte der behaarte Riese wissen und weil
Monte still blieb, sprach er weiter. »Alle Kinder spielen gerne
Krieg und raufen oder schlagen sich häufiger, als es Erwachsene
tun. Zumindest bei uns war das so. Die Jüngeren wissen noch, wie
man sich prügelt. Auch mit Holzknüppeln oder Speeren. Die Älteren
von uns, die keine Jäger waren oder sind, haben den Umgang mit
Waffen schlichtweg vergessen.«



Diese Erklärung fand Monte seltsam, aber schlüssig. Er nickte und
blickte auf die gegeneinander ankämpfenden Kerle. Sein Augenpaar
blieb auf zwei der jüngeren Leute hängen, die seine Aufmerksamkeit
erregten. Einer davon war der ebenfalls hoch aufgeschossene und
stark aussehende Sohn des Bären, der mit behäbigen Bewegungen
versuchte, mit seiner Waffe einen Treffer auf den Körper eines eher
unscheinbaren Kerls zu landen. Wie dieser junge Mann seinen
Übungsspeer hielt und führte, verwunderte Monte sehr. Er war
angetan von den Bewegungen des ihm nicht bekannten Kerls, mit denen
dieser jeglichen Streich Schwarzfells scheinbar locker verteidigte,
ohne selbst anzugreifen. Monte bemerkte nicht, dass eine längere
Zeit verstrich, in der er die Beiden gebannt sowie still
beobachtete.



»Was starrst du meinen Sohn an?«, brummte Bär leise zu ihm. »Ich
weiß, dass er kaum zum Kämpfen taugt. Schwarzfell verabscheut den
Kampf oder die Jagd. Das hat er nicht von mir.«



»Oh, mich fasziniert eher der Kampfpartner deines Sohnes«, stellte
Monte klar.



»Vielfraß?«



»Ist das sein Name? So verfressen sieht er gar nicht aus.«



»Nein. Aber er hat immer Hunger!« Bär lächelte. »Er ist der beste
Freund meines Ältesten. Ein guter Kerl.«



»Und ein guter Kämpfer.«



»Auch das, vermute ich.«



»Und das, obwohl der Speer nicht seine Waffe ist«, sprach Monte.



Bär sah ihn argwöhnisch an. »Was meinst du?«



»Ich bin gleich wieder da. Ruf' die beiden zu dir. Ich zeige es
dir!«, klang Monte vertraulich und legte seine Hand auf die
deutlich höher gelegene Schulter des Riesen aus Weissenstamm, bevor
er zu seinen kämpfenden Landsleuten marschierte.



Er gesellte sich kurz zu Kello, um sich mit ihm zu besprechen. Der
Anselmo signalisierte seine Zustimmung, ging auf die erstbesten
Schwertkämpfer zu und ließ sie innehalten. Wie Monte es
veranlasste, ließ sich Kello von den verdutzten Friedsändern die
beiden in Tuch gewickelten Schwerter aushändigen.



»Schaut nicht so komisch. Ihr habt eure Sache gut gemacht!«, lobte
Monte von weiter entfernt. »Schnappt euch scharfe Klingen und
bearbeitet die Hölzer oder ruht euch kurz aus. Wie ihr beliebt.«



Kello kam, reichte die stumpfen Waffen an ihn weiter und Monte hieß
den Kampfeslehrer, ihm zu folgen.



»Weitermachen! Weitermachen!«, brüllte Kello die Übenden an, die
ihre Kämpfe unterbrochen hatten, um zu wissen, was vor sich ging.



Danach trottete er hinter seinem Befehlsgeber her, obwohl ihm Monte
den Sinn nur vage ausgeführt hatte. Neben Bär standen dessen Sohn
und Vielfraß mit skeptischen Blicken. Monte grinste in sich hinein,
als er näher kam.



»Bist du bereit für einen Kampf, Vielfraß?«, sprach er den kaum
bekannten jungen Mann an und ohne dessen Antwort abzuwarten, warf
er ihm aus drei Mannslängen Entfernung eines der Schwerter zu.



»Was?«, brabbelte der Angesprochene ungläubig, als er die Waffe
locker auffing.



»Und jetzt versuche ich, dir einen Treffer zu verpassen. Wehre mich
ab so gut du kannst«, sagte Monte, schmiss das Schwert weg, dass er
in der Hand gehalten hatte und nahm einen der beiden auf dem Boden
liegenden Speere zur Hand.



Monte vermutete, dass Kello, Bär und Schwarzfell an eine Posse,
eine List von ihm dachten, doch das waren nicht seine Gedanken. Er
packte den Speer fest mit beiden Händen und ging auf Vielfraß los,
der sich überraschend gut zur Wehr setzte. Nicht für ihn, denn er
rechnete mit dem Geschick von Vielfraß.



Aber die drei nahen Beobachter waren sichtlich beeindruckt von der
Kampfübung, die Monte nach einiger Zeit beendete, indem er den
Speer fallen ließ und seine Hand hob. Er grinste über beide Backen
und trat mit seinen Lachfalten im Gesicht zu Bär.
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